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Ich  widme  dieses  Buch  Frau  Corn.  Richter,  die  es  mir  im 
Februar  1 900  ermöglichte,  den  Ideengang,  den  ich  in  diesem  Buche 
entwickele,  im  Kreise  ihrer  Freunde  kurz  darzulegen. 

Ich  danke  ihr,  dass  sie  mir  so  Gelegenheit  gab,  unter  dem  Ge- 
leit ihres  Namens  über  die  Neublüte  im  modernen  Kunstgewerbe 
zu  reden  und  zu  schreiben. 

Ich  glaube,  neben  ihrem  Namen  den  meines  Freundes  Baron 
Eberhardt  von  Bodenhausen  setzen  zu  sollen,  auf  dessen  überzeugter 
und  uneigennütziger  Mitarbeit  mein  Werk  auf  dem  Gebiet  der  an- 
gewandten Kunst  beruht. 


Henry  van  de  Velde. 


GESCHICHTE  DER 
RENAISSANCE  IM  MODERNEN 
KUNSTGEWERBE. 


Die  Renaissance  des  heutigen  Kunstgewerbes  ist  keine 
Modeangelegenheit,  wie  ungünstig  gesinnte  Kunstkritiker  und 
Industrielle  behauptet  haben! 

Beide  Gruppen  waren  in  ihren  Behauptungen  so  unsicher, 
dass  sie  absichtlich  sich  der  unartigsten  Ausdrücke  bedienten. 
Ausdrücke,  die  unserer  Richtung  am  meisten  Schaden  thun 
und  uns  am  sichersten  treffen  mussten,  da  sie  unsere  Be- 
deutung herabsetzten  und  unserer  Thätigkeit  eine  kurze  und 
beschränkte  Dauer  voraussagten. 

Ich  begreife,  weshalb  die  Industriellen  den  Versuch  mach- 
ten, die  Ansicht  zur  Geltung  zu  bringen,  dass  der  gegen- 
wärtigen Renaissance  —  oder  vielmehr  den  Formen,  in  welche 
diese  alles  das  kleidete,  was  sie  der  Welt  neues  darbot  — 
nur  eine  vorübergehende  Bedeutung  zukomme.  Dagegen  be- 
greife ich  nicht,  weshalb  die  Kunstkritiker  in  ihre  Fusstapfen 
getreten  sind. 

Die  Stellungnahme  der  Industriellen  wirkt  auf  mich  ganz 
wie  ein  Alarmschrei  und  ein  Aufruf  zum  Zusammenschluss. 
Es  handelte  sich  für  sie  darum,  den  alten  und  bedeutenden 
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Vorrat  von  Modellen,  den  sie  seit  ewigen  Zeiten  ausbeuten, 
zu  verteidigen,  und  den  Schwamm,  aus  dem  sie  seit  ewigen 
Zeiten  das  Mark  ihrer  sicheren  und  leichten  Gewinne  heraus- 
pressen, noch  weiter  auszudrücken.  Denn  in  dieser  Hinsicht 
waren  sie  durch  die  neuen  Elemente,  die  wir  in  die  Industrie 
schleuderten,  bedroht.  Es  gab  nicht  einen  Industriellen,  wel- 
cher nicht  dem  Ruf  Folge  leistete,  den  der  Furchtsamste  und 
Feigste  unter  ihnen  ausgestossen  hatte.  Das  Bündnis  war  an- 
fangs vollständig  und  die  Uebereinstimmung  eine  allgemeine. 
Man  wollte  sich  zusammenschliessen  gegen  die  Neuerer, 
und  die  Werkstätten  und  Fabriken  sollten  ihnen  systematisch 
verschlossen  bleiben. 

Bündnisse,  die  auf  gemeinsamen  Interessen  beruhen,  sind 
sicherer  als  solche,  die  sich  nur  auf  die  Gemeinsamkeit  von 
Ueberzeugungen  stützen;  auch  finden  sich  die  Mitglieder 
zahlreicher  zusammen.  Jedermann  besitzt  Interessen,  nur 
wenige  aber  haben  Ueberzeugungen.  Hier  jedoch  bekannten 
sich  die  Industriellen  einstimmig  zu  der  Ueberzeugung :  so 
wenig  oder  so  spät  wie  möglich  die  Sammlung  von 
Modellen,  die  jeder  in  seiner  eigenen  Industrie  ausbeutete, 
zu  erneuern. 

Fügt  man  zu  der  Gewalt  dieses  Grundsatzes  die  des  Eigen- 
nutzes, welcher  wiederum  die  Würde  eines  Grundsatzes  für 
sich  fordert  3  so  wird  man  den  allmächtigen  Widerstand  er- 
messen, aufweichen  unser  Bestreben,  eine  neue  Auffassung  der 
Formen,  der  Gegenstände  und  der  Ornamentik  ins  Leben  zu 
rufen,  stossen  musste. 

Dass  die  Renaissance  des  Kunstgewerbes  eine  „Mode- 
sa che"  sei,  ist  bald  gesagt,  aber  so  gescheidt  dieser  Aus- 
spruch sein  mag,  so  übersahen  seine  Erfinder  dennoch,  dass 
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unter  denen,  die  sich  ihrem  Bündnis  anschlössen,  diejenigen, 
für  die  es  am  wenigsten  kostspielig  sein  würde,  dieser  „Mode'*^ 
zu  opfern,  es  bald  thim  würden,  getrieben  grade  von  dem 
Eigeninteresse,  das  die  Seele  der  ganzen  Gruppierung  war. 
Der  Interessengesichtspunkt  verschob  sich  und  gleichzeitig 
mit  ihm  der  Begriff  des  Richtigen  auf  industriellem  Gebiet 
und  die  Industriellen  gingen  zum  Feinde,  das  will  heissen 
zur  „Mode"  über,  welche  aber  natürlich  diesen  Titel  verlor, 
sobald  sie  selbst  ihr  huldigten. 

Am  leichtesten  wurde  der  Frontwechsel  denjenigen,  welche 
am  wenigsten  mit  Modellen  belastet  waren  und  unter  ihnen 
waren  die  Dekorateure  die  ersten  Ueberläufer;  es  folgten 
jene,  welche  nur  neue  Zeichnungen  und  nicht  neue  Modelle 
herzustellen  hatten  wie  die  Glasfabrikanten,  die  Kunsttischler, 
die  Fabrikanten  geknüpfter  Teppiche  etc. 

Und  so  wurden  die  grossen  Industriellen  verraten,  welche 
mit  kostbaren  Modellen  belastet  waren,  deren  Wert,  sobald 
sie  ausser  Gebrauch  kamen,  fast  auf  Null  herabsank.  Einige 
widerstehen  noch  heute,  aber  ich  vermag  nicht  zu  sagen,  ob 
sich  gegen  uns  oder  gegen  den  Bankerott  ihr  Kampf  richtet. 
Ich  wünsche  ihnen  von  beiden  das  kleinere  Uebel  und  ich 
drücke  ihnen  gern  meine  Teilnahme  an  ihrem  traurigen 
Schicksal  aus. 

Wenn  erst  alle  Industriellen  den  Kampf  aufgegeben  haben, 
ins  feindliche  Lager  übergegangen  sein  und  diejenigen  ver- 
lassen haben  werden,  die  später  daran  zu  Grunde  gehen,  dass 
sie  keinen  Verrat  begingen,  so  werden  die  Folgen  jenes 
Kampfes  doch  noch  fortbestehen  und  die  Wirkung  ver- 
spürt werden.  Die  Argumente  der  Industriellen  werden  beim 
Publikum  Eingang  gefunden  haben  und  zwar  bei  jenem  Teil 
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des  Publikums,  welcher  seine  Gewohnheiten  in  Ausstattung, 
Möbeln,  Kleidung  und  Schmuck  nicht  ändern  will  oder 
nicht  ändern  kann;  und  dieses  Publikum  wird  den  unter- 
drückten Hass  gegen  alles,  was  den  Unterschied  zwischen 
seinen  und  den  neu  geforderten  Gewohnheiten  erhöht,  noch 
übertreiben.  Sein  Vorwurf  ist  einer  von  denen,  gegen  die 
sich  nichts  sagen  lässt,  wenn  man  nicht  alles  sagen  will.  Er 
entwaffnet  diejenigen,  welche  nicht  die  Kraft  in  sich  fühlen, 
alles  zu  sagen  und  die,  welche  nicht  alles  zu  sagen  vermögen, 
weil  sie  nicht  über  das,  was  an  jenem  Vorwurf  begründet 
oder  unbegründet  ist,  nachgedacht  haben. 

Für  uns  ist  gewiss,  dass  jener  Vorwurf  unbegründet  und 
böswillig  ist  und  dieses  ganze  Buch  wird  sich  damit  be- 
schäftigen, es  darzuthun. 

Vor  allem  anderen  und  bevor  wir  unsere  Gründe  darlegen, 
wollen  wir  die  Expansionskraft  der  neuen  Idee,  der  Offen- 
barung ermessen,  welche  uns  dazu  treibt,  neue  Formen,  neue 
Konstruktionen  und  eine  entsprechend  neue  Ornamentik  zu 
suchen. 

Die  Ausbreitung  der  neuen  Ideen  ging  mit  einer  Schwindel 
erregenden  Schnelligkeit  vor  sich,  eine  „Mode"  hätte  sich  nie 
so  schnell  und  so  weit  ausgebreitet.  Eine  Schöpfung  des  Damen- 
schneiders „Worth",  eine  Schöpfung  von  „Doucet"  eine 
Schöpfung  von  „Paquin"  hätte  mehr  Zeit  dazu  nötig  gehabt, 
und  dennoch  weiss  man,  wie  schnell  solche  Erfindungen 
ihren  Weg  machen.  In  gewissen  Ländern  ist  man  erst  jetzt 
bei  den  französischen  Kleidermoden  von  1890  angelangt, 
während  für  Möbel  die  deutschen,  österreichischen,  russischen, 
türkischen,  spanischen,  italienischen  Fabrikanten  in  den  Ab- 
bildungen moderner  Revüen  ihre  „Eingebungen"  suchen. 
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Auf  dem  europäischen  Kontinent  waren  zwei  Schlachten 
für  die  Anfangsperiode  der  Renaissance  des  Kunstgewerbes 
bezeichnend  gewesen.  Die  erste  wurde  in  Paris,  die  zweite 
in  Dresden  geliefert.  Ein  Zeitraum  von  sechs  Monaten  lag 
zwischen  ihnen.  Für  die  eine  wie  die  andere  trage  ich  die 
moralische  Verantwortung.  Umstände  und  Menschen  haben 
gewollt,  dass  meine  Werke  in  Aufsehen  erregender  Weise 
in  die  Welt  eindrangen ;  mein  persönlicher  Geschmack  hätte 
das  Gegenteil  vorgezogen. 

In  beiden  Ländern,  in  Frankreich  wie  in  Deutschland, 
war  es  ein  abenteuerlicher  Auszug  ganz  junger  und  uner- 
fahrener Mannschaften  gegen  gefestigte  bestehende  Zustände, 
gegen  unvergleichlich  überlegene  und  von  dem  vereinigten 
Generalstab  von  Handel  und  Industrie  organisierte  Mächte. 

Man  muss  sich  fragen,  was  uns  dazu  trieb,  die  Fahne  zu 
erheben  und  in  den  Kampf  einzutreten.  Ich  habe  es  schon 
gesagt:  es  waren  eher  die  Umstände  und  die  Menschen,  als 
unser  eigener  Wille,  da  wir  selbst  erst  seit  kurzem  uns  aus 
Künstlern  in  Kunsthandwerker  verwandelt  hatten,  und  ich 
fiige  hinzu,  dass  die  Menschen,  welche  uns  trieben,  wenig 
über  die  geschichtliche  Tragweite  und  die  Gewagtheit  ihrer 
Handlungsweise  nachgedacht  haben  werden. 

In  der  That  beschränkte  ihre  Kühnheit  sich  darauf,  uns 
dem  Feuer  auszusetzen,  während  ihre  Verantwortlichkeit  eher 
auf  geschäftlichem  Gebiet  lag. 

Wir  hatten  in  beiden  Ländern  sehr  verschiedene  Streit- 
kräfte zu  bekämpfen  und  die  weitaus  schwerer  zu  besiegen- 
den waren  die  französischen,  denen  der  Versuch,  der  heutigen 
Industrie  neue  Gesetze  vorzuschreiben  so  ausserordentlich 
vorkam,  dass  sie  bei  allen  ihren  früheren  Moden,  bei  allen 
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toten  Stilen  ihre  Zuflucht  suchten  und  die  Ewigkeit  ihrer 
Vorzüge  und  ihrer  Verwendbarkeit  predigten.  Musste  man 
nicht  vernünftiger  Weise  behaupten,  dass  der  Stil  Ludwig  XV. 
auf  unser  Zeitalter  der  Eisenbauten  sich  nicht  anwenden  liesse 
und  der  Empirestil  unseren  Ingenieuren,  welche  die  Baumeister 
der  Gegenwart  sind,  nicht  mehr  genüge? 

Die  deutschen  Kräfte  klammern  sich  nicht  in  gleichem 
Masse  an  die  Vergangenheit,  die  Ueberlieferung  lastet  weniger 
auf  ihnen.  Nachdem  einmal  der  erste  Stoss  vorüber  und  das 
Missverständnis,  als  ob  Barock  oder  Roccoco  ihrem  Tem- 
perament entspräche,  zerstreut  war,  erwies  sich  die  Eroberung 
als  leicht;  die  Truppen  legten  ihre  Waffen  nieder  und  wir 
wurden  in  der  Folge  königlich  und  im  Triumph  empfangen. 

Wir  wollen  die  beiden  Schlachten  und  die  Rolle,  die  ich 
in  ihnen  spielte,  näher  betrachten. 

Die  erste  der  Zeit  nach  war  die  von  Paris  im  Oktober 
1896.  Es  handelte  sich  um  nichts  weniger  als  um  die  Ein- 
richtung eines  grossen  Ausstellungsgebäudes  mitten  in  Paris. 
Der  3,Art  nouveau",  so  hiess  es,  sollte  dem  Publikum  der 
ganzen  Welt,  denn  alle  Welt  reist  ja  durch  Paris,  zeigen,  was 
das  erwachende  oder  wiedererwachende  Kunstgewerbe  seit 
seinen  ersten  Regungen  in  den  Jahren  1890  bis  1892  ge- 
schaffen hatte.  Das  Unternehmen  gereicht  dem  zum  Ruhme, 
der  es  begonnen  hat,  und  der  Name  S.  Bing  wird  mit  der 
Geschichte  der  Renaissance  des  französischen  Kunstgewerbes 
verbunden  bleiben.  Aber  das  Unternehmen  war  zu  eilig  vor- 
bereitet und  die  Bekehrung  des  Herrn  Bing  selbst,  welcher 
bis  dahin  für  einen  der  angesehensten  Vertreter  der  japanisie- 
renden  Richtung  gegolten  hatte,  war  zu  neuen  Datums. 

Doch  der  Gedanke  einer  solchen  Kundgebung  lag  so 
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handgreiflich  in  der  Lutt,  dass  man,  wenn  man  als  der  erste 
ankommen  wollte,  sich  heranhalten  musste.  Leidet  nicht 
alles,  was  in  unserer  Zeit  vollführt  wird,  an  einer  ähnlichen 
Hast  und  soll  man  nicht  eher  als  die  Thatsache  selbst  die- 
jenigen beklagen,  die  sich  an  sie  nicht  gewöhnen  können? 

Der  „Art  nouveau"  erschien  also  als  der  erste  auf  dem 
Platze,  und  die  Lage  des  Schlachtfeldes  war  unvorteilhaft  für 
sie,  da  ihre  Truppen  schlecht  vorbereitet  waren  und  des  Zu- 
sammenhangs ermangelten. 

Und  trotzdem,  trotz  des  feindlichen  Geschreis,  welches  die 
Ausstellung  bei  ihrer  Eröffnung  begrüsste,  da  Herr  Bing  es 
für  unnötig  gehalten  hatte,  dieselbe  auf  die  übliche  Weise 
durch  Verteilung  von  Geschenken  an  die  Zeitungen  vorzu- 
bereiten —  ohne  das  geht  es  ja  heute  in  Frankreich  nicht 
mehr  — ,  trotzdem,  sage  ich,  trotz  dieser  gefährlichen  Ab- 
weichung von  der  Regel,  welche  mit  Leichtigkeit  alles  hätte 
verderben  können,  widerstand  das  Haus  dem  Angriff  aller 
Kräfte  und  widersteht  noch  heute.  Ich  werde  sogleich  die- 
jenigen, welche  an  dieser  ersten  „AfFaire"  beteiligt  waren,  Re- 
vue passieren  lassen;  mir  fiel  dabei  die  schwere  Aufgabe  zu, 
das  moderne  Möbelwesen  zu  vertreten.  Ich  erfand  damals 
auf  einmal  alle  Möbel  für  drei  Zimmer  ganz  verschiedenen 
Charakters  einschliesslich  der  Tapeten  und  der  Glasscheiben. 
Diesen  Möbeln  sollte  ein  wahrhaft  ruhmreiches  Schicksal 
beschieden  sein,  das  sie,  nachdem  sie  den  Erfolg  des  Unter- 
nehmens des  Herrn  Bing  gesichert  hatten,  nach  Deutschland 
begleitete.  Am  Tage  der  Eröffiiung  durfte  Herr  Bing  mich 
zärtlich  umarmen  und  ich  erinnere  mich  noch  seines  Ausrufs: 
„Sie  und  Besnard"  (der  bekannte  Maler,  welcher  für  den  „Art 
nouveau"  eine  Reihe  dekorativer  Bilder  geliefert,  die  ich  in 
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einem  Salon  angebracht  hatte)  „Sie  und  Besnard  haben  mich 
gerettet". 

Von  Paris  gingen  meine  Werke  nach  Deutschland  ^  um 
auch  dort  zu  kämpfen  und  die  Fahne  der  neuen  Kunst  auf- 
zupflanzen in  dem  Geiste  derer,  die  sie  dorthin  riefen.  Aber 
in  Wirklichkeit  kämpften  sie  dort  einen  besseren  Kampf,  einen 
Kampf  von  grösserer  und  wie  ich  glaube,  geschichtlicher  Trag- 
weite; jedenfalls  scheint  mir  die  gegenwärtige  Neublüte  des 
Kunstgewerbes  in  Deutschland  wesentlich  von  ihm  beeinflusst. 

Der  Hergang  verdient,  erzählt  zu  werden,  ist  es  doch  die 
zweite  Schlacht,  die  von  Dresden  im  Mai  1897. 

Das  Organisationskomitee  der  dortigen  Kunstausstellung 
entschloss  sich  damals,  der  Ausstellung  von  1897,  der  es  eine 
ganz  besondere  Bedeutung  geben  wollte,  eine  kunstgewerb- 
liche Abteilung  anzufügen.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen, 
begab  das  Komitee  sich  auf  Reisen,  es  wollte  entdecken,  was 
ihm  für  diese  Kundgebung  von  Nutzen  sein  könnte.  Sein 
erstes  Reiseziel  und  sein  erstes  Halt  war  Paris  und  es  ereig- 
nete sich,  dass  es  dort  in  dem  Hause  „Art  nouveau"  alles 
fand,  was  es  suchte.  Ihm  erschien  es  deshalb  unnötig,  die 
Forschungsreise  weiter  auszudehnen,  und  da  es  sich  einem 
kaufmännischen  Unternehmen  gegenüber  befand,  so  wandte 
es  ihm  gegenüber  das  einzige  Mittel  an,  das  ihm  ofi^en  stand, 
es  kaufte  alles,  was  ihm  interessant  und  würdig  erschien, 
in  Deutschland  gezeigt  zu  werden. 

So  ging  denn  alles,  was  ich  für  die  „Art  nouveau"  ge- 
schaffen hatte,  auf  die  Dresdener  Ausstellung.  Es  ist  zweifel- 
haft, ob  das  Komitee  seine  Quelle  kannte,  denn  es  erwarb  in 
Paris,  was  es  in  Brüssel  hätte  jfinden  sollen,  und  es  ergänzte 
seine  Erwerbungen  noch  durch  die  Bestellung  des  „grossen 
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Ruhesaales",  dessen  Erfindung  und  Ausführung  mir  ebenfalls 
von  Herrn  Bing  übertragen  wurden,  aber  unter  der  Bedingung, 
dass  das  anonym  geschähe. 

Man  könnte  sich  wundern,  dass  ich,  nachdem  ich  damals 
in  die  anonyme  Veröffentlichung  meiner  Werke,  oder  ge- 
nauer: in  den  Ersatz  meines  Namens  durch  den  des  Herrn 
Bing  eingewilligt  hatte,  heute  dieses  Abkommen  enthülle. 
Aber  es  ist  dies  heute  ein  AUerweltsgeheimnis,  ein  jeder  weiss 
es.  Ich  sage  niemandem  etwas  neues,  und  Herr  Bing  ist  der 
erste,  anzuerkennen,  dass  ich  unser  Abkommen  loyal  ge- 
halten habe.  Die  Wahrheit  wnrde  von  denen  bekannt  ge- 
geben, welche  damals  von  unsern  Arbeiten  unterrichtet  waren, 
mir  lag  es  nicht  ob,  zu  leugnen,  und  selbst  wenn  ich  es  ge- 
than  hätte,  so  hätte  ich  meinem  Kunden  alle  die  ungünstigen 
Kritiken  aufgehalst,  welche  dieser  Salon  im  übrigen  vollauf 
verdiente.  Das  wäre  grausam  gewesen.  Unser  Abkommen  hatte 
den  moralischen  Sinn,  dass  ich  für  seinen  Vorteil  und  nicht  für 
seinen  Nachteil  arbeitete.  Mein  Stillschweigen  bewirkte  also, 
dass  alles  Ungünstige,  was  gesagt  wurde,  auf  mich  zurückfiel^). 

Diese  Ausstellung  wirkte  in  einem  so  starken  Grade  auf 
die  deutschen  Künstler,  dass  man  von  dieser  Minute  ab  in 
Deutschland,  wo  bisher  niemand  an  eine  Belebung  des  Kunst- 
handwerks gedacht  hatte,  der  Reihe  nach  alle  diejenigen  auf- 
tauchen sah,  die  heute  der  grossen  Schar  angehören,  die  an 
der  Neubelebung  des  Kunstgewerbes  arbeiten. 

Um  so  mehr,  als  der  Speisesaal  und  das  Rauchzimmer,  welche 
gleichzeitig  ausgestellt  waren,  vielfaches  Lob  ernteten.  Man  er- 
kannte sie  leicht,  weil  sie  zu  den  Schöpfungen  gehörten,  welche 
in  Paris  in  der  „Art  nouveau"  unter  meinem  Namen  ausgestellt 
waren.   (Siehe  den  Katalog  der  „Art  nouveau**.) 
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In  einem  Zeitraum  von  weniger  als  drei  Jahren  sind 
O.  Eckmann,  Obrist,  Peter  Behrens,  Riemerschmidt,  Bruno 
Paul,  Panckok  u.  a.  aus  Künstlern,  die  sie  bisher  waren, 
zu  Kunsthandwerkern  geworden. 

Dieser  Gruppe  von  Künstlern  sollte  Deutschland  später 
seinen  Erfolg  auf  der  Pariser  Ausstellung  zu  danken  haben. 
Diesen  Erfolg  errang  es  aber  weniger  durch  die  üppige  Ein- 
richtung seiner  Ausstellungsräume,  als  vielmehr  durch  den 
an  den  Ausstellungsobjekten  deutlich  hervortretenden  Cha- 
rakter der  Modernität. 

In  Frankreich  rief  die  Ausstellung  meiner  Möbel  sofort 
das  Auftreten  von  Kunsthandwerkern  wie  Plumet,  Seimers- 
heim, und  in  der  Folge  das  von  Charpentier,  Sauvage  etc. 
hervor,  deren  Erscheinen  ausserdem  auch  als  eine  Reaktion 
gegen  die  Richtungen  der  Schule  von  Nancy :  Galle,  Majo- 
relle, angesehen  werden  kann. 

Es  erhellt  aus  der  Thatsache  dieser  Reaktion  gegen  das 
Ideal  der  Galle  und  Genossen,  dass  die  Renaissance  im  Möbel- 
wesen in  Frankreich  vor  der  Schöpfung  der  „Art  nouveau" 
begonnen  hatte,  aber  auch,  dass  deren  Richtung  so  wenig 
Fühlung  mit  dem  Charakter  unserer  heutigen  Zeit  hatte,  dass 
sie  mit  Kraft  und  Erfolg  von  denjenigen  bekämpft  werden 
konnte,  welche  mit  vollem  Recht  glaubten,  ein  besseres  Ver- 
ständnis für  die  Gegenwart  und  ihren  Geist  zu  besitzen. 

Das  Ideal  Galle's,  welcher  Möbel  und  Glasarbeiten  her- 
stellte, entstammte  einem  ganz  persönlichen  Geschmack  und 
konnte  deshalb  keine  andere  Thätigkeit  erwecken  als  seine 
eigene.  Dennoch  war  sein  Werk  nicht  ohne  Einfluss  auf 
die  Renaissance  des  Kunstgewerbes,  da  es  in  uns  das  Ver- 
langen hervorrief,  unsere  erwachten  Kräfte  diesem  Ziele  zu 
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weihen,  und  da  es  in  uns  den  Gedanken  erweckte,  dass  diese 
Renaissance  möglich  sei. 

Gleicher  Art  war  die  Wirkung  der  französischen  Kunst- 
tüpfer  Delaherche,  dann  Delpayrat  und  darauf  Bigot,  deren 
Werke  besonders  durch  die  Verwandtschaft  ihrer  Farben- 
gebung  mit  den  von  den  modernen  Dekorateuren  am  an- 
gelegentliciisten  gesuchten  Harmonien  Beachtung  verdienen. 
Das  Auftreten  dieser  Vorläufer  wurde  gerade  von  denen 
übersehen,  welche,  weil  sie  nichts  bemerkt  haben,  heute  von 
einer  „Modesache"  reden,  die  ohne  Notwendigkeit  entstan- 
den sei,  keinen  Anknüpfungspunkt  in  der  Vergangenheit 
habe  und  bald  verschwinden  werde. 

Ich  habe  die  Rolle,  die  diese  Kunsttöpfer  und  Galle  in  der 
Geschichte  der  Wiederbelebung  der  Renaissance  im  Kunst- 
gewerbe spielten,  hier  nicht  weiter  zu  verfolgen,  ebensowenig 
wie  die  aller  englischen  Kunsthandwerker.  Ich  habe  ihr  Werk 
nicht  gegen  die  Voraussage  zu  verteidigen,  dass  ihm  nur  eine 
Tagesbedeutung  zukomme,  zumal  da  es  fortbesteht,  was  nicht 
zu  leugnen  ist,  und  noch  lange  fortbestehen  wird. 

Denn  unseren  Werken,  denen  der  zweiten  Phase  der 
Wiedererweckung  des  Kunstgewerbes  und  nicht  den  ihrigen, 
hat  man  baldige  Vernichtung  vorausgesagt,  und  hier  be- 
ginne ich  nun  mit  dem  Anfang,  in  dem  Augenblick,  da  der 
„belgische"  Stil  seinen  bestimmten  Charakter  angenommen 
hat  und  sich  zur  Eroberung  des  Erdballes  anschickt.  Das 
Wort  „belgischer  Stil"  besteht  ebenso  wie  die  Thatsache,  und 
es  gehörte  sich,  dass  die  Belgier  nicht  die  letzten  wären,  die 
dies  erführen.  In  Wahrheit  ist  das  Wort  noch  schwankend 
und  augenblicklich  hat  es  noch  am  meisten  mit  meinem 
Namen  zu  kämpfen.   Ich  bedauere  das  für  mein  Land,  aber 
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ich  verspreche  feierlich,  keinen  Versuch  zu  machen,  um  die 
gemeinsame  Bezeichnung  zu  verdrängen;  ich  will  gern  zurück- 
treten, wenn  es  möglich  ist. 

In  der  Wirklichkeit  bedienen  sich  die  deutschen  und 
österreichischen  Kunstschriftsteller  lieber  des  Wortes  „bel- 
gischer" Stil.  Aber  die  Industriellen,  die  Kaufleute,  Hand- 
lungsreisenden und  Krämer  sagen  und  annoncieren  in  der 
Regel  „Stil"  oder  „Genre"  van  de  Velde ;  indem  sie  meinen 
Namen  verstümmeln,  auch  „Veldescher  Stil". 

Es  bleibt  abzuwarten,  nach  welcher  Seite  die  Wage  sich 
neigen  wird.  Anfänglich  war  die  Bezeichnung:  „Yachting 
style".  So  bezeichnete  de  Goncourt  in  seinem  Tagebuch 
meine  Möbel  aus  dem  „Art  nouveau".  Nach  Dresden  und 
meinen  ersten  Arbeiten  in  Berlin  hiessen  sie  „Schnörkelstil". 
Später  überschrieb  die  Kölnische  Zeitung  eine  Besprechung 
meines  Werks  „Wellenstil".  Heute  sagen  die  letzten  ungünstig 
Gesinnten,  die  übrig  blieben:  „Bandwurmstil". 

Suchen  wir  nun,  indem  wir  weitergehen,  uns  zu  unter- 
richten, was  auf  dem  Kontinent  vorhanden  war  vor  dieser 
denkwürdigen  Eröffnung  des  „Art  nouveau"  in  Paris,  also 
vor  1896. 

Zwei  Männer  könnten  es  uns  sagen,  welche  jeder  für  sich 
auf  Reisen  gegangen  waren,  um  in  England  und  auf  dem 
Festland  zu  suchen,  was  ihnen  für  das  Ziel,  das  ihnen  vor- 
schwebte, dienlich  sein  könnte.  Mit  fast  gleichen  Absichten 
war  der  eine  von  Paris,  der  andere  von  Berlin  ausgezogen. 
Der  Pariser,  Herr  Bing,  hatte  zuvor  schon  seiner  Neugierde 
Genüge  gethan  in  Bezug  auf  das,  was  das  moderne  Kunst- 
gewerbe in  Amerika  hervorgebracht  hatte.  Sein  gut  ge- 
schriebenes Buch:  Enquete  sur  les  Industries  d'art  en  Amerique 
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lässt  am  Ende  seine  Enttäuschung  erkennen,  und  ich  halte 
seinen  Geschmack  für  genügend  sicher  und  klarblickend,  um 
sein  Schlussergebnis  ohne  Rückhalt  mir  anzueignen.  Man  muss 
also  annehmen,  dass  er  ausser  TifFany,  den  er  damals  einführte, 
dort  nichts  fand,  was  diesseits  des  Oceans  hätte  Interesse  er- 
wecken und  sich  bei  uns  hätte  einbürgern  lassen.  Ob  er  bei  seiner 
Rückkehr  nach  Paris  von  seiner  Forschungsreise  durch  Europa 
mehr  Eindrücke  heimbrachte,  darüber  hat  er  sich  meines 
Wissens  nicht  geäussert,  sicherlich  aber  brachte  er  von 
dieser  Rundreise  eine  ziemlich  beträchtliche  Zahl  von  Gegen- 
ständen und  einen  ziemlich  starken  Glauben  an  die  Neu- 
belebung des  Kunstgewerbes,  die  er  vorausgesehen  hatte, 
mit,  was  ihn  zu  seinem  Entschluss  bestärkte  oder  ihn  darin 
bestimmte,  (denn  er  hätte  die  Sache  rückgängig  machen 
können),  in  Paris  das  Haus  5,Art  nouveau"  zu  gründen,  das 
in  seinen  Augen  ein  Niederschlag  von  alledem  sein  sollte,  was 
es  in  jenem  Augenblicke  Neues  und  Gutes  im  Kunstgewerbe 
gab.  Die  Folgezeit  hat  dargethan,  dass  ein  solches  Haus  aus 
materiellen  Gründen,  die  ich  hier  nicht  zu  untersuchen  habe, 
nicht  lebensfähig^)  ist,  und  heute  ist  der  ajArt  nouveau"  selbst 
ein  Produktionsmittelpunkt  geworden^). 


^)  Allen  später  errichteten  ähnlichen  Häusern  ist  es  ebenso 
ergangen. 

^)  Vergl.  die  erste  Nummer  der  „Dekorativen  Kunst"  Okto- 
ber 1897.  In  einem  Artikel:  „Wohin  treiben  wir?"  rief  er  aus: 
„Ein  neuer  Wind  weht  über  jene  Kunst,  die  den  Schmuck  des 
Heims  zum  Zweck  hat,  ein  Frühlingsvotnd  pfeift  seihst  in  die  ver- 
schlafensten Winkel  und  rüttelt  die  liehen  alten  Traditionen,  dass  sie 
bedenklich  zu  wackeln  anfangen.  Aber  wenn  sich  überall  neue 
Keime  regen,  niemand  weiss  bisher,  was  sie  bringen  werden.  Wird 
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Der  andere  Reisende,  Herr  Meier-Gräfe,  leitete  in  Berlin 
zu  jener  Zeit  die  damals  neu  erstandene  Zeitschrift  ^jPan". 
Seiner  völlig  jugendlichen  Begeisterung  erschien  keine 
Schwierigkeit  unübersteiglich ,  selbst  die  nicht,  mit  seiner 
Zeitschrift  ein  Ausstellungshaus  von  kunstgewerblichen  Gegen- 
ständen aller  Zweige  vereinigen  zu  können.  Und  in  der 
That,  er  hätte  diesen  Plan  verwirklicht,  wie  er  ihn  in  der 
Folge  mit  der  „Maison  moderne"  in  Paris  durchführte, 
wären  die  anderen  Mitglieder  des  Komitees  ihm  gefolgt ;  und 
wer  vermag  zu  sagen,  ob  sein  Unternehmen  nicht  zu  dem- 
selben Erfolg  gelangt  sein  würde  wie  Hirschwald  in  seinem 
„HohenzoUern  Kunstgewerbe-Haus",  Keller  und  Reiner  in 
ihren  Räumen  in  der  Potsdamer  Strasse  in  Berlin,  Littauer 
in  München,  Gutbier  in  Dresden  und  Uyterwyck  in  seinem 
Verkaufsladen  „Arts  and  Grafts"  im  Haag? 

Weder  Herr  Meier-Gräfe  noch  Herr  Bing  haben  zu  dieser 
Zeit  daran  gedacht,  die  Summe  der  entstehenden  Bewegung 
zu  ziehen  und  die  Thatsachen  und  Entdeckungen  ihrer 
Forschungsreisen  nieder  zu  schreiben.  Aber  beide  haben 
denen  unter  uns,  welche  ihnen  unterwegs  aufgefallen  waren, 
in  genügendem  Masse  ans  Licht  geholfen.    Herr  S.  Bing 

es  eine  Renaissance  sein,  die  mit  neuen  Säften  die  Wurzeln  zur 
Blüte  treibt,  oder  spriesst  etwas  ganz  neues  direkt  aus  der  Erde  heraus^ 
das  allem  Vorhergegangenen  widerspricht  und  in  seiner  tollen 
Ueberhast  vielleicht  weit  über  das  Ziel  schiesst? 

In  No.  2  derselben  Zeitschrift  endet  er  seinen  Artikel  mit 
diesen  Worten:  „Die  schwersten  hier  gerügten  Fehler  werden  in 
Frankreich  und  in  Deutschland  begangen.  In  England,  Holland 
und  Belgien  haben  die  Fortgeschrittenen  die  Schwere  der  be- 
gangenen Irrtümer  begriffen  und  sind  des  rechten  Weges  bereits  he* 
wusst  geworden,^'' 
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führte  am  Tage  der  Eröffnung  dem  Publikum  Bigot,  Del 
payrat,  Dammousse,  Delaherche,  Cli.  Massier,  E.  Müller, 
Fichn  (Töpfereien),  Galle,  Köpping,  Tilfany  (Gläser),  Louis 
C.  Tiffany,  Morren,  Rene  Lalicque  (Schmucksachen),  Jorand, 
Isaac,  Lemmen,  Ranson,  Rippe  Ronäi  (Gewebe),  Bastard, 
Benson  (Beleuchtungsapparate)  mich  selbst  (Möbel)  ^)  vor. 
Herr  Meier-Gräfe,  der  aus  persönlichen  Gründen  von  der 
Zeitschrift  „Pan"  zurückgetreten  war,  imd  der  seinen  Plan, 
in  Berlin  ein  Haus  zu  errichten,  deshalb  hatte  aufgeben 
müssen,  veröffentlichte  die  Ergebnisse  seiner  Enquete  stück- 
weise in  der  Zeitschrift  „Dekorative  Kunst",  die  er  fast  un- 
mittelbar darauf  gemeinsam  mit  dem  Verleger  Bruckmann 
in  München^)  gründete. 

In  der  Vorrede  zur  ersten  Nummer  fasst  er  seine  Enquete 
zusammen  und  schreibt:  „Und  doch  bleibt  England  keines- 
wegs unübertroffen.  Die  Wiedergabe  der  Leistungen 
Amerikas,  Belgiens,  Hollands  und  Skandinaviens  wird  lehren, 
dass  diesen  Ländern  gegenwärtig  bereits  dieselbe,  wenn  nicht 
eine  höhere  Bedeutung  zukommt  als  England.  Den  Führen- 
den aller  Länder,  wie  dem  Amerikaner  Tiffany,  dem  Belgier 
Vandevelde,  dem  Engländer  Voysey  und  anderen  werden  be- 
sondere Hefte  gewidmet  sein.  Alle  diese  durch  sachlich  be- 
urteilenden Text  erläuterten  Beispiele  können  —  so  denken 
wir  —  nicht  ohne  fördernden  Einfluss  auf  unsere  vater- 
ländischen Gewerbe  bleiben,  denen  natürlich  unser  Interesse 
in  erster  Linie  gehört". 

Wenn  wir  unsere  Nachforschungen  nach  denen,  welche  in 
Herrn  Meier-Gräfes  Augen  in  verschiedenem  Grade  an  der 

^)  Vgl.  den  I®'  Catalogue  „Art  nouveau"  (Paris). 
2)  Die  erste  Nummer  erschien  im  Oktober  1897. 
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Neubelebung  des  Kunstgewerbes  beteiligt  waren,  vervoll- 
ständigen wollten,  so  werden  wir  in  den  ersten  etwa  zwanzig 
Nummern  der  Zeitschrift  dieselben  Künstler  angeführt  und 
besprochen  finden,  welche  an  der  Eröffnung  und  Gründung 
der  „Art  nouveau"  beteiligt  waren. 

So  war  denn  das  ganze  Bataillon  ans  Licht  gezogen  und 
wenn  auch  nicht  alle  in  ein  richtiges  Licht  gestellt  wurden, 
so  blieb  doch  keiner  von  uns  im  Schatten. 

Im  ganzen  genommen  wurden  wir  fast  alle  vom  Glück 
begünstigt  und  wir  hatten  uns  nicht  darüber  zu  beklagen, 
dass  es  unseren  Bemühungen  an  finanzieller  oder  moralischer 
Unterstützung  gefehlt  hätte. 

Die  Thatsache  ist  selten  genug  und  verdient  deshalb  her- 
vorgehoben zu  werden.  Auch  kann  man  aus  ihr  den  Schluss 
ziehen,  dass  eine  Bewegung,  die  so  verfrüht  ausbrach  und 
sich  doch  zu  halten  vermochte,  bei  ihrer  Geburt  lebensfähig 
gewesen  sein  musste.  Die  jungen  Blüten  der  Obstbäume 
sind  schon  manches  Mal  von  einer  zu  plötzlichen  und  zu 
sengenden  Sonne  verbrannt  worden,  und  unsere  ersten  Ver- 
suche waren,  als  sie  ans  Licht  kamen,  nicht  weniger  schwach 
und  gebrechlich  als  Obstbaumblüten.  Aber  Lebenskraft  war 
in  ihnen  und  der  Keim  der  Ewigkeit. 


Der  Keim,  w^elclier  unseren  Geist  befruchtete ,  unsere 
Thätigkeit  erweckte  und  die  aus  ihr  folgende  völlige  Er- 
neuerung der  Ornamentik  und  der  Formen  im  Kunstgewerbe 
ins  Leben  rief,  war  zweifellos  das  Werk  und  der  Einfluss 
von  John  Ruskin  und  William  Morris. 

Sie  beide  waren  Dichter,  denn  man  kann  von  Ruskin 
sagen,  er  sei  Dichter  gewesen;  sie  beide  waren  Maler,  auch 
Prediger  waren  sie  hinreichend  alle  beide,  da  bei  Beginn 
ihrer  Laufbahn  das  Priestertum  sie  wirklich  angelockt  hatte ; 
Kunsthandwerker  war  Morris  allein.  Mit  diesen  mamiig- 
faltigen  Waffen  arbeiteten  sie  in  England  an  der  Auferstehung 
des  Kunstgewerbes,  und  es  war  ebenso  sehr  ihr  Verdienst, 
das  Vorhandensein  dieses  in  Vergessenheit  geratenen  Gebietes 
neu  entdeckt  wie  seine  Auferstehung  ins  Leben  gerufen  zu 
haben. 

Wie  eine  Kletterpflanze,  welche  die  Zweige  umschlingt 
und  erstickt,  so  hatten  Hässlichkeit  und  Verständnislosigkeit 
alles  das  vernichtet  und  getödtet,  was  früher  unter  dem  Namen  : 
Kleinkunst  oder  Kunstgewerbe  bekannt  gewesen  war. 

In  der  Zeit,  als  Ruskin  auftrat,  lebten  die  Menschen  in 
Unkenntnis  dieses  wichtigen  Gebietes  der  Kunst.  Die  „schönen 
Künste",  das  will  sagen  Malerei,  Bildhauerei,  Musik  waren 
allein  am  Leben  geblieben,  und  sie  verdankten  dieses  Fort- 
bestehen nur  dem  sträflichen  Gebrauch,  diejenigen  Zweige 
der  Kunst,  welche  von  Glasbläsern,  Töpfern,  Goldschmieden, 
Stickern  etc.  betrieben  wurden,  als  Entartung  zu  behandeln, 
während  doch  früher  diese  Künstler  ebenso  hoch  im  Ansehen 
gestanden  hatten,  wie  die  Maler,  Bildhauer  und  Architekten. 


Es  ist  notwendige  gleich  zu  Anfang  festzustellen,  dass  alle 
Benennungen,  wie:  niedere  Kunst,  Kunst  zweiten  Ranges, 
Kunstindustrie,  angewandte  Kunst,  Kunsthandwerk  nur  in 
soweit  Geltung  haben  können,  als  sie  sich  auf  Dinge  be- 
ziehen, die  man  übereingekommen  ist,  so  zu  bezeichnen. 
Es  kann  aber  keineswegs  zugegeben  werden,  dass  sie  zu- 
treffend sind,  oder  auch  nur,  dass  wirklich  existiert,  was  sie 
bezeichnen. 

Wir  können  in  der  Kunst  keine  Scheidung  zulassen,  die 
darauf  ausgeht,  einseitig  einer  ihrer  vielen  Erscheinungsfor- 
men und  Ausdrucksmöglichkeiten  einen  höheren  Rang  vor  den 
übrigen  zuzuweisen;  eine  Scheidung  der  bildenden  Kunst  in 
schöne  Kunst  und  in  eine  zweitklassige  niedere,  industrielle 
Kunst  aber  verfolgt  keinen  anderen  Zweck.  Sie  ist  durch- 
aus willkürlich  und  wurde  völlig  unberechtigt  und  parteiisch 
von  den  schönen  Künsten  aufgestellt,  die  vor  ihrem  Unter- 
gang diese  Ausflucht  brauchten,  um  ihr  Dasein  noch  etwas  zu 
verlängern.  Alle  Einrichtungen  und  Ideen  übrigens  gelangen 
in  eine  derartige  Phase.  Es  ist  eine  unbewusste  Art,  sich  zu 
verteidigen  und  das  Ende  zu  negieren,  als  könne  man  damit 
den  Elementen  Schach  bieten,  die  dieses  Ende  doch  not- 
wendig herbeiführen  müssen. 

Es  ist  im  Grund  aber  nichts  anderes:  als  eine  völlig  miss- 
bräuchliche  Rangaufstellung,  ein  brutales  Vordrängen  auf 
den  ersten  Platz  und  eine  plumpe  Zurücksetzung  gerade  der 
lebensvollsten  Gebiete:  der  niederen  Künste  —  und  just  in 
dem  Augenblick,  da  sich  ein  neues  Ausdrucksmittel  fand  — 
in  der  Industrie.  Die  schönen  Künste  sahen  sich  dadurch  be- 
droht, und  so  wurde  diese  neue  Form  für  minderwertig  und 
für  zweiten  Ranges  erklärt. 
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Es  erinnert  dies  an  Grauköpfe,  die  ein  Kind  ohrfeigen  und 
lebenslängliche  Unterwürfigkeit  von  ihm  verlangen,  weil  es 
minderwertiger  Art  sei.  Sie  vergessen  dabei  nur,  wie  viel 
näher  sie  selbst  dem  Ende  sind.  Die  als  untergeordnet  hin- 
gestellte Kunstindustrie  jedoch  gewann  langsam  an  Kraft- 
und  Lebens-  und  Zukunftsbewusstsein.  Freilich  dauerte  es 
immer  noch  lange  genug,  bis  sie  erkannte,  welche  Bewandnis 
es  mit  ihrem  zweiten  Rang  und  mit  ihrer  geringeren  Bedeu- 
tung auf  sich  hatte. 

„Schöne  Künste"  —  das  heisst  also:  Gemälde,  Statuen,  Bau- 
werke. Das  alles  bildet  eine  Vereinigung,  aber  keine  Einheit 
—  und  giebt  sich  unter  der  Form  einer  Gesamtbezeichnung, 
die  nichts  gemeinsam  hat,  als  ihre  neubegründete  Vornehmheit. 

Diese  Ueberhebung  und  dieses  Vornehmthun  bedeutet 
jedoch  nur  einen  Zustand  des  Verfalls.  Beides  sind  durchaus 
negative  Momente  und  stehen  im  Widerspruch  zum  Wesen 
der  Kunst  selbst.  Man  kann  schon  daraus,  dass  sie  nur  eine 
Vereinigung  und  keine  Einheit  bilden,  schliessen,  dass  es  sich 
hierbei  nicht  um  wirkliche  Kunst  handelt,  weil  Kunst  sich 
nur  begreifen  lässt  unter  der  Bedingung  einer  einheitlichen 
und  freiwilligen  Hingabe  an  das  jeweilige  Ideal. 

Von  Kunst  kann  doch  wohl  nur  gesprochen  werden  bei 
Voraussetzung  von  gleichartigen  Bestrebungen,  gemeinsamer 
Zielrichtung  und  vollgültig  gleicher  Anerkennung  und  Be- 
rechtigung für  alle  ihre  grundlegenden  Ziele.  Die  „schönen 
Künste"  aber  hatten  sich  aufs  hohe  Pferd  gesetzt  und  diese 
Einheitlichkeit  und  Gemeinschaftlichkeit  wissentlich  ge- 
sprengt, sowohl  durch  ihre  Selbsterhöhung  als  auch  durch  die 
in  aller  Form  ausgesprochene  Geringschätzung  jeglicher  Art 
von  Kunst  in  Holz,  Thon,  Metall,  Glas  oder  Weberei. 
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Eine  solche  Ranganweisung  für  die  verschiedenen  Kunst- 
gebiete war  eine  neue  Erscheinung  und  in  früheren  Nieder- 
gangsphasen unbekannt.  Es  gehört  schon  ein  Grad  von  Un- 
Nx^issenheit  dazu,  sie  in  der  Kunstgeschichte  des  Altertums  oder 
in  der  gotischen  Periode  anwenden  zu  wollen.  Die  ganze 
Scheidung  ist  neueren  Datums  und  kam  den  Alten  ebenso- 
wenig in  den  Sinn,  als  etwa  den  Primitiven. 

Für  sie  gab  es  nur  eine  Kunst,  oder  schlankweg  nur  die 
Kunst  —  die  sie  in  ihren  mannigfachsten  Erscheinungsformen 
verehrten,  ohne  daran  zu  denken,  verschiedene  Rangstufen 
schaffen  zu  wollen  für  die,  die  nur  auf  einem  ihrer  Gebiete 
thätig  waren.  Alle  galten  als  gleich  berufen  und  geehrt, 
weil  jeder  nach  seinem  Können  sich  der  gleichen  Idee  des 
Schönen  weihte,  je  nach  der  Vorstellung,  die  man  zu  der 
betreffenden  Zeit  und  in  dem  betreffenden  Land  hiemit  verband. 

Dennoch  aber  übertragen  wir  diese  Scheidung  auch  auf 
die  Beurteilung  der  antiken  Kunst,  obwohl  sie,  wie  gesagt, 
völlig  willkürlich  ist  und  obwohl  sie  schweres  Unheil  für 
die  Kunst  bedeutet.  Sie  ist  ein  Fleck  in  ihrer  Entwicklung, 
sie  ist  Gift  in  ihrem  Blut.  Sie  entspricht  dem  Verlangen  von 
Menschen,  die  auf  Grund  ihrer  Einzelleistungen  sich  hervor- 
drängen und  alle  Anerkennung  für  sich  allein  beanspruchen. 

Eitelkeit  und  Ueberhebung  hatte  gar  bald  alle  Ehren  und 
Vorteile,  die  der  Kunst  zukommen,  herausgefunden  und 
gefolgert,  dass  diese  besser  nur  Wenigen  zu  Gute  kämen. 

Diese  Scheidung  datiert  allerdings  schon  einige  Zeit  zu- 
rück, sie  ist  aber  ebenso  vorübergehend,  wie  die  gegenwärtige 
Dekadenzstimmung.  Ihr  trübseliges  Zerbröckelungswerk  hat 
ebensowenig  nachhaltigen  und  dauernden  Erfolg,  als  die 
Benennungen,  mit  denen  man  die  von  der  grossen  Kunst  los- 
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getrennten  j^kleineren  Künste"  belegte.  Sie  schwankt  und 
wechselt  und  bildet  sich  um  und  erweitert  sich  und  bei 
näherem  Zusehen  erkennt  man  zweifellos  einen  gewissen 
Drang,  wenn  auch  nur  ganz  leise,  der  eine  Zurückgewinnung 
der  früheren  geschlossenen  Bedeutung  und  Einheitlichkeit 
aller  Künste  anstrebt. 

Zunächst  hatten  sich  nun  die  derart  offiziell  zurückge- 
drängten Kunstgebiete  mit  der  Bezeichnung :  ^^Künste  zweiten 
Ranges"  zu  begnügen.  Später  hiess  es  „Dekorative  Künste", 
des  Weiteren  unbestimmt  und  ganz  unsachgemäss :  „arts 
mineurs",  das  heisst  also  „Künste  unter  Vormundschaft". 
Aber  wer  oder  was  hatte  denn  ein  Vormundsrecht  über  sie?! 
Und  schliesslich:  „Industrielle  Künste". 

Diese  Bezeichnung  trifft  aber  auch  nur  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  zu,  denn  sie  bezog  sich  in  Wirklichkeit  auf 
Künste,  die  noch  keineswegs  industrialisiert  waren.  Ausser- 
dem lag  eine  gewollte  Missachtung  darin,  die  im  Hinblick 
auf  das  industrielle  Moment  dem  Ansehen  des  Künstlers  Ab- 
bruch that.  Wenn  man  die  Summe  an  Aergernis  und  Gräuei 
ermisst  und  all  den  Klein-  und  Gross-Kram  überblickt,  der  in 
diesem  Zeichen  gesündigt  wurde,  so  meint  man  die  Zeit  seiner 
Herrschaft  müsse  von  unendlicher  Dauer  gewesen  sein. 

Der  erste  wirkliche  Aufschwung  zeigt  sich  erst  in  der 
neuen  Benennung:  „auf  die  Industrie  angewandte  Künste". 
Das  bedeutet  eine  Entfaltung  von  Kräften  in  der  Richtung 
zur  Industrie,  die  andere  nach  sich  ziehen  werden  und  wobei 
Zweck  und  Mittel  sich  gegenseitig  gleiche  Berechtigung  zu- 
gestehen. 

Vorläufig  legte  man  durch  ein  solches  Zusammenwirken 
der  Industrie  grössere  Opfer  auf  als  der  Kirnst.  Selbstver- 
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ständlich  war  diese  Eroberung,  der  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  sehr  schnell  noch  andere  folgen  werden,  nur  eine  durch- 
aus natürliche  Entwicklung  und  Ausdehnung  ihrer  Aeusserungs- 
möglichkeiten,  es  darf  dennoch  aber  nicht  unerwähnt  bleiben, 
das«  die  Industrie  nur  mit  grossem  Widerwillen  diese  Ver- 
bindung einging,  die  ihr  zunächst  völlig  unfruchtbar  erschien 
und  ungeeignet,  die  grossen  Gewinne  zu  schaffen,  die  sie  bis 
dahin  in  aller  Seelenruhe  einzustreichen  gewohnt  war. 

Im  Uebrigen  können  bis  jetzt  wohl  die  Früchte  dieser 
Verbindung  weniger  ins  Gewicht  fallen,  als  die  Grösse  des 
Zieles,  dem  es  gilt;  die  Bezeichnung  selbst  aber  ist  wenigstens 
klar  und  sachlich.  Die  früher  getrennten  und  brach  liegenden 
Elemente  vereinigen  sich  in  ihr  von  neuem  und  die  Macht  der 
Industrie  hält  sie  mit  starkem  Band  zusammen.  Die  zunächst 
so  bezeichnende  Gleichgültigkeit  der  Industrie  gegen  alles 
Künstlerische  aber  wird  nur  so  lange  dauern,  als  die  Künstler 
selbst  den  Einfluss  missachten,  den  sie  durch  diese  gewinnen 
werden. 

Aber  sie  ist  da,  greift  immer  weiter  um  sich,  dringt  immer 
tiefer  in  alle  Gebiete  des  Kunstgewerbes  ein  und  zwingt  sie, 
entweder  sich  ihr  anzupassen  oder  zu  verkümmern.  Ihre 
neue  Aesthetik  verhilft  dem  einen  Teil  zu  frischem  Auf- 
schwung und  bringt  den  andern  zum  Verfall ;  hier  Anregung, 
dort  Gift.  Die  Vereinigung  aber,  die  sie  anbahnt,  wird  in 
ihrer  Wirkung  den  augenblicklichen  Verlust  ausgleichen. 
Nur  der  Dilettant  wird  darüber  klagen.  Wer  sich  aber  nicht 
blind  einschwört  auf  das,  was  war,  oder  gleich  blind  dem 
entgegentritt,  was  kommen  will,  wird  sie  ohne  weitere 
Trauer  einfach  als  etwas  Gegebenes  hinnehmen. 

Wenn  es  der  Industrie  jedoch  gelingt,  die  auseinander- 
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strebenden  Künste  wieder  zu  neuer  Einheitlichkeit  zusammen- 
zuschliessen,  so  sollten  wir  froh  sein  und  ihr  dafür  Dank 
wissen.  Ausserdem  sind  die  durch  sie  bedingten  Umbil- 
dungen nichts  anderes,  als  eine  natürliche  Weiterentwicklung 
der  Stoffe  und  Mittel  dieser  Kunstgebiete  und  eine  An- 
passung an  die  Forderungen  der  Gegenwart. 

Die  Industrie  selbst  aber  gehört  zu  diesen  Forderungen 
und  ist  ihrerseits  eine  ebenso  naturgemässe  Entwicklungs- 
form der  menschlichen  Arbeit,  denn  ohne  diese  und  ihren 
ganzen  Organismus  wäre  weder  Zusammenschluss  noch  Aus- 
breitung möglich  gewesen. 

Die  Industrie  hat  die  Künste,  die  bisher  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen  auseinanderstrebten,  einheitlichen 
Anforderungen  und  Gesetzen  unterworfen  und  ihnen  somit 
eine  gemeinsame  Aesthetik  gegeben,  die  alle  demselben  Ziele 
zuführt,  die  zugleich  aber  jeder  einzelnen  den  Weg  offen 
lässt,  den  sie  nehmen  will.  Ein  verständiger  Hirt  führt  in 
dieser  Weise  seine  Herde. 

Die  Industrie  hat  die  Metallkonstruktion,  ja  sogar  den 
Maschinenbau  in  den  Bereich  der  Kunst  gezogen.  Sie  hat 
kurzweg  also  den  Ingenieur  zum  Künstler  erhoben  und  das 
ganze  Gebiet  der  Kunst  um  all  das  bereichert,  was  die  Be- 
zeichnung „auf  die  Industrie  angewandte  Künste"  mit  Stolz 
umschliesst. 

Aber  der  Wunsch  nach  noch  umfassenderem  Zusammen- 
schluss und  nach  noch  bestimmterem  Ausdruck  geht  immer 
weiter:  man  wird  wohl  in  Kürze  schon  von  „Künsten  der 
Industrie  und  der  Konstruktion"  reden  und  diese  Benennung 
schliesst  die  Architektur  ein,  die  sich  so,  fast  gegen  ihren 
Willen,  in  die  Dreiteilung  der  schönen  Künste  einbegriffen 
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sieht.  Warum  sollten  auch  Künstler^  die  Paläste  aus  Stein 
bauen,  anders  und  hoher  rangieren,  als  Künstler,  die  solche 
in  Metall  ausführen  ?  Und  wenn  also  die  vielfachen  Aeusse- 
rungen  einer  Malerei  und  einer  Skulptur,  die  darauf  hinzielen 
ornamental  zu  sein,  nicht  blosse  Täuschungen  sind  —  und 
sie  können  es  nicht  sein  —  so  ist  diese  Einigung  nur  eine 
Frage  der  Zeit  und  wir  werden  sie  über  kurz  oder  lang  an- 
erkemaen  müssen  unter  dem  Namen:  „Industrie-,  Konstruk- 
tions-  und  Ornamentationskünste". 


Ehe  Malerei  und  Skulptur  sich  von  der  Baukunst  trennten, 
um  als  Gemälde  und  als  Statue  —  (die  einzigen  Formen, 
unter  denen  wir  heute  gewillt  scheinen,  die  Künste  noch 
anzuerkennen)  —  ihr  gesondertes  Leben  zu  führen,  gehörten 
sie  zu  jener  Dreiheit,  die  mit  der  Baukunst  zusammen  die 
Einheit  der  Kunst  darstellte.  Keine  dieser  drei  Einheiten 
war  für  sich  allein  selbständig.  Die  Thätigkeit  jeder  einzelnen 
gebar  sich  aus  einem  gemeinsamen  Grundgedanken,  der  sie 
wie  eine  Art  Nabelschnur  unter  einander  verband  und  allen 
das  gleiche  Leben  zuführte. 

Dieser  gemeinsame  Gedanke,  das  Blut,  das  sie  nährte, 
war  der  Zweck:  auszuschmücken.  Die  Malerei  bethätigte 
ihn  ebensowohl  beim  Bauwerk  als  im  Buch,  während  die 
Skulptur  solche  Lebenskraft  aus  ihm  sog,  dass  sie  sich  wie 
eine  triebstarke  Planze  an  Pfeilern,  Gewölben  und  Gesimsen 
emporrankte. 

Dieser  Ausschmückungszweck  erhielt  beide  Künste  keim- 
kräftig und  verjüngte  sie  ebenso  wieder  aufs  Neue,  wie  er 
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sich  selbst  immer  aufs  Neue  wieder  leben-zeugend  und  vor- 
wärtsdrängend im  Instinkt  des  Menschen  verjüngte. 

Nicht  lange  jedoch  und  diese  gesunde  Entwicklung  artete 
aus.  Es  geschah  wohl,  dass  Selbstsucht  und  Habgier  da- 
zwischen traten  und  das  Werk  des  Malers  und  Bildhauers 
von  dem  des  Baukünstlers  abrissen,  um  es  für  sich  einzu- 
schliessen  und  sich  seines  Besitzes  zu  freuen  in  dem  Bewusst- 
sein,  dass  es  mmmehr  niemand  anderem  gehöre.  In  diesem 
Augenblick  wurde  die  Malerei  zum  Gemälde,  die  Skulptur 
zur  frei  erfundenen  Statue. 

Vorher  waren  weder  solche  Formen  noch  solche  Empfin- 
dungen bekannt;  wachsende  Gier  aber  und  immer  stärker 
werdender  Egoismus  unterjochten  die  Kunst  mehr  und  mehr, 
und  man  freute  sich  ihrer  zuletzt  eigentlich  nur  noch  aus 
einer  bis  ins  Ungeheuerliche  gestiegenen,  alles  andere  auf- 
zehrenden Sucht  nach  Besitz. 

Der  Mensch  dieser  Epoche  —  oder  dieses  Geistes,  und 
viele  unter  uns  gehören  dazu  —  freut  sich  an  einem  Kunst- 
werk lediglich  nach  dem  Grade  seiner  Seltenheit.  Er  möchte : 
es  wäre  nur  ein  einziges  Mal  vorhanden,  und  wenn  das  Glück 
es  fügt,  dass  es  in  seinen  Besitz  gelangt,  so  bewundert  er  es, 
weil  es  eben  nur  einmal  vorhanden  und  weil  gerade  er  es 
sein  eigen  nennt.  Und  wenn's  noch  so  hässlich  wäre,  er  ist 
doch  stolz  darauf  —  weil  es  eben,  wie  gesagt,  nur  einmal 
vorhanden  und  weil  es  gerade  ihm  gehört. 

Alles  Schöne  scheint  für  diese  Art  von  Menschen  keinen 
andern  Zweck  zu  haben,  als  ausschliesslich  für  einen  von 
ihnen  allein  da  zu  sein.  Sie  mögen  nicht  zugeben,  dass  ein 
Nachbar  bei  sich,  in  seinem  Hause  und  wäre  es  auch  nur 
an  einem  Bruchteil  des  Schönen  sich  freue,  das  sie,  wer  weiss 
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mit  Nx^^elchen  Opfern,  für  sich  und  ihr  Haus  erworben  haben, 
in  dem  alles  ihnen  allein  gehört  —  von  ihrer  Frau  an,  von 
allem  körperlichen  an  bis  zum  unkörperlichen  Sonnen- 
flimmer, der  an  ihren  Wänden  spielt  —  wie  sie  wenigstens 
vermuten  und  Jedem,  der  es  hören  will,  versichern. 

So  ist  es  denn  auch  nicht  mehr  der  ursprüngliche  Ge- 
danke an  Ausschmückung,  der  unsere  Malerei  und  Skulptur, 
die  eigentlich  nur  noch  als  Gemälde  und  als  Statue  bekannt 
sind,  befruchtet,  sondern  Leben  und  Erfolg  fliessen  ihnen 
aus  anderen  Quellen  zu.  Es  ist  die  Anekdote,  der  sie  für 
den  Augenblick  beides  verdanken. 

An  Stelle  der  ornamentalen  und  synthetischen  Konception, 
an  Stelle  der  willkürlichen  und  gewollten  Anordnung,  an 
Stelle  der  symbolischen  Bedeutung  der  Farben  trat  die  realis- 
tische Richtigstellung  der  menschlichen  Formen,  sowie  die 
getreue  Wiedergabe  der  wirklichen  Farben. 

Hauptsache  ist  nunmehr:  möglichste  Natürlichkeit  einer 
Scene  sowie  Spekulation  auf  ein  mehr  oder  minder  anek- 
dotisches Interesse.  Die  wesentlichsten  Darstellungsmittel: 
Farbe,  Linie  und  Form  spielen  nur  noch  eine  ganz  unter- 
geordnete Rolle.  Die  bildenden  Künste  haben  ihr  Ziel  ge- 
ändert und  machen  Anleihen  bei  ihrer  Schwesterkunst,  der 
Poesie  —  bei  Roman  und  bei  Drama,  die  ungleich  besser 
als  sie  eine  Begebenheit  oder  eine  Geschichte  zu  erzählen 
vermögen;  denn  sie  verfügen  über  Ausdrucksmittel  zur  Dar- 
stellung einer  fortschreitenden  Handlung,  während  Malerei 
und  Bildhauerei  nur  einen  einzigen  Augenblick,  einen  einzigen 
Ausdruck,  eine  einzige  Stellung  geben  können.  Daraus  allein 
ergiebt  sich  schon,  dass  diese  sich  an  etwas  In-sich-Ge- 
schlossenes  halten  müssen. 

3^ 


Weder  die  heutige  Form  von  Gemälde  und  Statue  ist  aus 
einem  wirklichen  Bedürfnis  hervorgegangen;  sobald  beide 
selbständig  zu  werden  begannen  und  aus  eigener  Kraft  heraus 
ein  eigenes  Leben  zu  leben  anfingen,  wurde  ihre  Mitarbeit  an 
der  Entwicklung  der  Kunst  nicht  bloss  sehr  fragwürdig, 
sondern  eher  nachteilig. 

Ich  weiss  sehr  wohl,  wie  ungewöhnlich  und  wie  be- 
fremdend die  Behauptung  wirkt:  Gemälde  und  Statue  seien 
für  die  Entwicklung  der  Kunst  nachteilig  gewesen,  jedoch 
es  ist  nicht  das  erste  Mal,  dass  ich  sie  aufstelle,  obgleich  das 
Resultat  bisher  noch  immer  war,  dass  sie  selbst  im  besten 
Falle  nur  als  „geistreiches  Paradoxon"  aufgenommen  wurde. 

Trotz  alledem  aber  hat  das  Gemälde  in  Wirklichkeit 
nichts  zum  Ausbau  der  bildenden  Künste  im  Altertum  bei- 
getragen und  es  kann  daher  auch  nicht  beanspruchen,  als 
eines  der  wesentlichen  Organe  der  Kunst  betrachtet  zu  werden, 
ja  nicht  einmal  als  die  wesentliche  Form  der  Malerei  selbst. 

Die  „Zimmerstatue",  heutzutage  das  Ziel  fast  aller  Bild- 
hauerkunst, bildet  ein  völlig  Selbständiges  und  will  alle 
Ehre  nur  aus  sich  allein  heraus  haben  und  nicht  im  Sinn 
eines  ornamentalen  Zusammenhangs  mit  der  Architektur,  den 
diese  ehedem  von  ihr  verlangte.  Sie  ist  ebenfalls  eine  Form 
des  Niedergangs  —  ein  Organ  eher  krank,  als  gesund  — 
und  hat  ebensowenig  zu  den  glänzenden  Kunstschöpfungen 
früherer  Zeiten  beigetragen. 

Aber  auch  die  Architektur,  das  Herz  der  wahren  Einheit- 
lichkeit der  Künste,  harrt  vergeblich  der  Blutwelle,  die  es 
schlagen  machen  soll.  Sie  ist  ein  beinahe  leblos  gewordenes 
Organ,  das  weder  Gemälde  noch  Statue  zu  neuem  Trieb  er- 
wecken konnten  und  aus  dem  der  Gesamtkunst  nur  wenig 
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Kraft  erwächst,  denn  sie  erweist  sich  bei  jedem  Rücklauf 
immer  zweifelhafter  und  ohnmächtiger. 

Wahrlich,  die  Kunst  selbst  kann  sehr  wohl  bestehen  und 
sich  entwickeln  und  weiterbilden  auch  ohne  Mithilfe  von 
Gemälde  oder  Statue,  ja  auch  ohne  Mithilfe  des  Bauwerks, 
wie  wir  es  heut  aufzufassen  gewohnt  sind,  während  die 
schönen  Künste,  zu  einzelnen  Gemälden,  zu  einzelnen  Statuen 
und  Bauwerken  aufgelöst,  kaum  im  Stande  sind,  Sinn  für 
Kunst  zu  wecken. 

Der  völlige  Mangel  an  allem  künstlerischen  Verständnis 
bei  der  Generation,  die  der  unseren  voranging,  genügt  wohl 
hinlänglich  zum  Beweis  dafür.  Ihre  Gemälde  haben  uns  da- 
hin gebracht,  nur  eine  gewisse  graue,  kraft-  und  glanzlose 
Farbe  zu  schätzen,  weil  es  gerade  die  schlechten  Bilder  sind, 
die  der  Menge  imponierten;  desgleichen  zeigen  ihre  Statuen 
glatte  und  kraftlose  Formen,  weil  es  immer  gerade  die  schlimm- 
sten waren,  die  der  Menge  gefielen  und  weil  eben  nur  die 
„unsterblich"  wurden,  die  die  Menge  auf  den  Schild  erhob  — 
während  die  Architektur  ganz  clichemässig  und  schablonen- 
haft vorging,  sodass  alles,  was  man  um  uns  herum  baute, 
völlig  kümmerlich  und  steril  ausfiel. 

Auch  die  Strasse  zeigt  den  Tiefstand  alles  künstlerischen 
Verständnisses  so  deutlich,  dass  auch  die  Blutlosesten  allmäh- 
lich davon  betroffen  werden,  aber  sie  sind  so  unfähig  und 
so  ungeschickt,  über  all  die  Scheusslichkeiten  und  über  sich 
selbst  hinauszukommen,  dass  sie  darauf  verfielen,  Bild  und 
Statue  zu  Hilfe  zu  rufen,  um  der  Strasse  etwas  malerisches 
zu  geben  und  um  sie  zu  einem  Ganzen  umzuschaiFen,  das 
schliesslich  doch  nur  der  Kunst  in  ihrer  höchsten,  vollen- 
deten Vereinigung  als  Bau-,  Industrie-  und  Ornamentations- 
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kunst  zu  schaffen  möglich  ist.  Wann  aber  werden  wir  diese 
haben?  Diesen  allseitigen  Ziisammenschluss,  diesen  Durch- 
bruch eines  unmittelbaren,  natürlichen  Empfindens  und 
Wollens  —  Häuser  für  den  besonderen  Zweck,  dem  sie  je- 
weils dienen  sollen  —  Schaufenster  mit  geschmackvoller, 
nicht  blos  auf  Täuschung  berechneter  Auslage. 

Aber  um  das  zu  erreichen,  müsste  die  Schönheit  erst  über 
die  Unmoral  der  alles  andere  zurückdrängenden  Sucht  nach 
Geld  siegen  dürfen  und  über  die  Verirrungen,  die  jedes  Ein- 
vernehmen und  Zusammengehen  der  Menschen  fast  zur  Un- 
möglichkeit machen. 

Strassen  und  Menschen  sehen  aus,  wie  sie  es  verdienen, 
und  wenn  sie  ihr  Aussehen  ändern  wollen,  so  wird  es  Mas- 
kerade. Gewöhnlich  zeigt  sie  sich  in  der  Nachahmung  von 
Fremdem  in  Benehmen  oder  in  Kleidung,  ausnahmsweise 
besteht  sie  im  Aufkleben  einer  Pappnase,  einer  Perrücke 
oder  eines  sonstigen  scherzhaften  Ornaments  —  in  beiden 
Fällen  aber  ist  es  Maskerade. 

Es  giebt  übrigens  ganz  bestimmte  allgemeine  Beziehungen 
zwischen  dem  Menschen  und  der  Umgebung,  in  der  er  lebt, 
sowie  ganz  bestimmte  Beziehungen  zwischen  dem  Menschen 
und  dem  Haus  oder  dem  Zimmer,  in  dem  er  lebt. 

Aendert  jemand  einmal  die  Menschen  —  sei  es  nach  guter 
oder  schlechter  Seite  hin  —  so  wird  er  damit  auch  seine 
Strassen  und  Häuser  ändern ;  der  Grad  von  Geschmacklosig- 
keit, den  wir  allmählich  erreicht  haben,  zeigt  deutlich,  wie 
tief  wir  gesunken  sind. 
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Um  den  verloren  gegangenen  Sinn  für  lebendige  und 
starke  klare  Farben,  für  kraftvolle  und  starke  Formen  und 
für  vernunftgemUsse  Konstruktionen  zurückzufinden,  muss 
man  dort  suchen  gehen,  wohin  die  „schönen  Künste"  nicht 
haben  vordringen  können,  und  zwar  da,  wo  alle  künstle- 
rische Absicht  sich  den  notwendigen  nützlichen  Dingen  zu- 
wendet, z.  B.  in  unserer  Kleidung  —  oder  in  unserem  Hause. 

Eine  Dorfstrasse  steht  der  charakteristischen  reinen  Schön- 
heit ungleich  näher  als  eine  Strasse  in  der  Stadt  —  einfach 
deshalb,  weil  jedes  Haus,  jeder  Gegenstand  sich  deutlich 
abhebt,  voll  Geschmack  und  oft  sogar  voll  künstlerischer 
Empfindung.  Beides  aber  vererbte  sich,  wie  es  scheint,  nur 
auf  Bauern  und  Fischer.  Was  uns  dabei  gefällt  ist  leider 
nur  Tradition  —  und  bald  schon  wird  es  auch  bei  ihnen 
nicht  mehr  möglich  sein,  unserem  Verlangen  nach  Originalem 
und  Persönlichem  zu  genügen. 

Der  Sinn  für  Kunst,  in  ihrer  unverfälschten  schöpfe- 
rischen Wesenheit  wenigstens,  ist  bald  nur  noch  bei  primi- 
tiven Völkerschaften  zu  finden. 

Ihr  Leben  sowie  die  Werkzeuge  für  die  Bedürfnisse  ihres 
Daseins  zu  verschönern,  bildet  für  sie  den  einzigen  Inhalt 
des  Lebens  —  und  würde  man  von  einem  dieser  Menschen 
verlangen,  er  dürfe  sich  nicht  mehr  tätowieren  oder  dürfe 
die  Matte,  auf  der  er  sich  hinstreckt,  oder  das  Messer,  das  er 
zu  Beschaffung  seiner  Nahrung  und  zu  seiner  Verteidigung 
braucht,  nicht  mehr  verzieren  und  ausschmücken,  er  würde 
in  seinem  kindlichen  Verstand  den  Schluss  daraus  ziehen, 
dass  ihm  nun  nichts  mehr  übrig  bleibe,  als  zu  sterben  oder 
dass  dieses  Leben  überhaupt  nicht  das  wirkliche  Leben  sei. 

Wer  sein  Leben  lebt  ohne  den  Zierat  der  Kunst,  lebt  nicht 
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voll,  er  schöpft  nicht  aus,  was  die  Stunden  seines  Lebens  ihm 
an  Genuss  bieten,  und  häuft  Verlust  auf  Verlust. 

Wie  eine  unbillige  Steuer,  die  der  Tod  gleichsam  zum 
voraus  schon  von  allen  erhebt,  die  nicht  erkennen,  dass  die 
Kunst  ein  Hilfsmittel  zum  Leben  ist  und  dass  wir  uns  ihrer 
freuen  sollen,  wie  an  anderen  Genüssen,  die  es  uns  bietet. 

Die  meisten  Menschen  bilden  sich  ein,  gelebt  zu  haben, 
während  sie  in  Wahrheit  jeden  Augenblick  mit  vollen  Hän- 
den dem  Tode  opfern  —  sie  halten  für  Leben,  was  Tod  ist, 
und  vermeinen,  besser  zu  leben,  wenn  sie  freiwillig  auf  etwas 
verzichten,  das  einen  wesentlichen  Bestandteil  des  Lebens 
bildet.  Sie  beschränken  sich  auf  das  AUernotwendigste, 
sie  weisen  den  Vorteil  eines  verfeinerten  Dekors  zurück  und 
sehen  geringschätzig  herab  auf  die  stille  Hilfe,  die  sie  aus 
solchen  Dingen  in  ihrer  Umgebung  gewinnen  würden. 

Man  kann  am  Ende  leben,  ohne  sein  Haus  in  diesem  Sinne 
zu  schmücken,  aber  wer  so  lebt,  giebt  den  besten  Teil  seines 
Lebens  preis  und  er  ist  verantwortlich  für  das  heilige  Pfand, 
das  einem  jedem  von  uns  anvertraut  ist,  um  damit  zu  wuchern. 
Ein  Leben  ohne  Schmuck  ist  ebenso  wenig  wahres  Leben, 
wie  das  in  den  Klöstern,  wo  Männer  oder  Frauen  in  steter 
Negation  ihrer  natürlichen  Bestimmung  dahinleben. 

Es  liegt  hierin  eine  Verwirrung  des  sittlichen  Gefühls, 
die  sich  nur  notdürftig  hinter  den  Namen  eines  Ideals  ver- 
birgt, wie  dieses  selbst  auch  nur  aus  einer  Zeit  des  Ver- 
falls stammt;  denn  nur  das  Ideal  einer  Verfallszeit  kann 
fordern:  man  müsse,  um  sich  zu  heiligen,  auf  das  Leben 
verzichten,  keine  andere  Hoffnung,  all  die  Ungerechtigkeiten 
auszugleichen,  kennen  als  den  Tod.  Nur  ein  solches  kann 
uns  lehren :  nicht  zu  kämpfen,  um  die  Ungesetzlichkeiten  der 
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Dinge  abzustellen,  sondern  mit  verschränkten  oder  zum  Ge- 
bet erhobenen  Armen  abzuwarten,  bis  wir  nach  dem  Tode 
einst  alle  einander  gleich  sein  werden. 

Ich  wiederhole,  es  ist  dies  nur  das  Ideal  einer  Verfallszeit, 
und  sein  Kernfehler  besteht  in  einem  Mangel  an  Vertrauen 
zum  Leben.  Unser  gesamter  Glaube  bewegt  sich  in  einer 
naturgemässeren  Richtung  —  in  der  des  Kampfes  ums  Dasein, 
in  der  des  Kampfes  um  eine  umfassende  Befriedigung  aller 
Lebensbedürfnisse  —  sowohl  in  materieller  als  in  intellek- 
tueller Beziehung.  Die  einzige  Grenze  dabei  wäre:  dass  dem 
Nächsten  kein  Uebel  daraus  erwachse. 

Aber  wenig  Menschen  scheinen  das  Leben  in  dieser  Weise 
zu  verstehen.  Die  einen  verkennen  es,  weil  ein  ungerecht 
verteilter  Wohlstand  ihnen  nicht  gestattet,  all  die  Kämpfe 
mitzukämpfen,  die  das  auffrischendste  Element  des  Lebens 
bilden;  die  andern  verkennen  es,  weil  sie  durch  eine  ebenso 
ungerecht  verteilte  Armut  ausschliesslich  zu  diesem  Kampfe 
verurteilt  sind;  während  zwischen  diesen  beiden  Klassen 
eine  dritte  wimmelt  —  wie  zum  Ausgleich  sehr  zahlreich  — 
deren  Geschick  es  ist,  weder  Kampf  noch  Genuss  voll  aus- 
zukosten, und  die  so  ebenfalls  keine  wirkliche  Auffassung 
vom  Leben  haben  kann. 

Wer  aber  keine  rechte  Auffassung  vom  Leben  hat,  kann 
auch  keine  rechte  Auffassung  von  Kunst  haben,  da  diese 
ihm  Schritt  für  Schritt  als  Begleiterin  seiner  verschiedenen 
Aeusserungen  folgt  —  und  sich  gerade  in  den  Dingen,  die 
zum  materiellen  Leben  gehören,  am  augenfälligsten  beweist, 
denn  sie  überträgt  sich  hier  am  freiesten  und  bildet  sich  hier 
am  natürlichsten  weiter. 

Sobald  das  Interesse  an  diesen  Dingen,  deren  Einwirkung 
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unbestreitbar  ist,  erlahmt,  wird  auch  der  Sinn  für  Kunst 
überhaupt  erlöschen. 

Es  fehlt  unserer  Zeit  an  Kunstsinn,  weil  ihn  die  vorher- 
gehende verloren  hatte.  Sie  begeistert  sich  für  das  Scheuss- 
liehe,  weil  die  vorhergehende  hieran  Geschmack  gefunden. 
Ich  gebe  auch  gerne  zu,  dass  es  ein  gut  Stück  Arbeit  gekostet 
haben  würde,  bei  ihren  Nutzgegenständen  so  etwas  wie  Ver- 
wandtschaft mit  Kunst  herauszufinden,  denn  sie  alle  hatten 
damals  —  und  es  ist  auch  heute  noch  nicht  viel  anders  — 
bedauerlich  wenig  von  Kunst  an  sich. 

Die  ganze  Vorstellung,  die  man  von  Kunst  hatte,  war 
höchst  unklar,  beschränkt  und  kleinlich.  Man  nahm  Gemälde 
und  Statue  überlieferungsgetreu  als  einzige  Ausdrucksweise 
der  Kunst  und  liess  anderes  überhaupt  nicht  gelten.  Es  war 
dies  einmal  Gewohnheit  geworden  und  niemandem  fiel  ein, 
sich  zu  fragen,  ob  die  bildende  Kunst  sich  jemals  auch  anders 
bethätigt  habe,  ob  sich  im  Laufe  der  Entwickelung  nicht  viel- 
leicht ein  Bruch  vollzogen  habe  und  ob  der  Geist,  der  diese 
Kunstwerke  schuf,  am  Ende  nicht  gerade  das  Gegenteil  von 
dem  geworden  sei,  der  Malerei  und  Bildhauerkunst  ursprüng- 
lich beherrschte. 

Das  rein  Handwerksmässige  geht  ja  offenbar  auf  jene  alte 
Kunst  zurück.  Nicht  aber  das  Geistige.  Ich  möchte  dies 
betonen.  Denn  in  der  That  —  und  ich  kann  mich  dabei 
auf  keinerlei  Einwände  einlassen  —  die  schönen  Künste,  so, 
wie  sie  heutzutage  gehandhabt  werden  —  haben  blos  durch 
ihre  äusserlichen  Handwerksmomente  etwas  mit  Kunst  gemein, 
nicht  aber  geistig. 

Sie  arbeiten  mit  den  gleichen  Mitteln,  wie  wirkliche, 
geistige  Kunst  arbeitet :  um  zu  schmücken,  aber  sie  schmücken 
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nicht,  weil  sie  sich  dieses  Ziels  und  dieses  Zweckes  nicht 
mehr  bewnsst  sind. 

Die  Künste  der  Industrie  und  der  Ornamentation  dagegen 
haben  gerade  handwerksm'assig  wenig  mit  Kunst  gemein, 
weil  die  Handwerker  das  Bewusstsein  ihres  Standes  verloren 
haben,  das  Geistige  aber  ist  geblieben.  Und  dies  hat  selbst  die 
widerwärtigsten  Fabrikanten  veranlasst,  die  Dinge,  die  sie 
fabrizieren,  mit  einem  gewissen  Schmuck  zu  umkleiden,  der 
meist  grässlich  ist,  ohne  den  sie  ihm  jedoch  nicht  vollkommen 
zu  sein  scheinen. 

Der  elementarste  und  richtigste,  freilich  auch  der  brutalste 
Unterschied  zwischen  Werken  der  schönen  Kunst  und  solchen 
der  Industrie  und  der  Ornamentation  drückt  sich  landläufig 
wohl  derart  aus,  dass  man  sagt: 

Die  einen  sind  nützlich,  die  andern  sind  es  nicht.  Und 
von  dieser  Frage  hängt  es  ab,  ob  ein  Werk  zu  den  aristokra- 
tischen schönen  Künsten  oder  zu  den  demokratischen  Künsten 
zweiten  Ranges  gehört.  Der  alte  Jammer  aber  bleibt:  der 
Künstler  ist  eine  Art  höheres  Wesen,  der  Handwerker  — 
Tagelöhner. 

Diese  Einschätzung  entspricht  einem  sozialen  Zustand, 
in  dem  die  Unnützesten  die  am  meisten  Gelehrten,  die 
Müssigsten  die  am  meisten  Angesehenen  sind.  Klassifiziert 
sich  aber  eine  Civilisation  in  dieser  Weise,  so  ist  es  nur 
natürlich,  dass  alle,  die  von  Ehre  und  Ansehen  träumen, 
darnach  trachten,  möglichst  nichts  zu  thun  zu  haben,  weil 
es  das  einzige  Mittel  ist,  dieses  Ziel  zu  erreichen.  Wenn  nun 
aber  entschieden  wird:  es  giebt  zwei  Klassen  in  der  Kunst: 
die  der  schönen  —  und  wer  sie  ausübt,  gehört  zum  Adel !  — 
und  die  der  Industrie  und  der  Ornamentationskimst  —  und 
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wer  sie  ausübt,  ist  Tagelöhner!  und  wenn  nicht  mehr  dazu 
gehört,  sich  sei  es  der  einen,  sei  es  der  andern  anzuschliessen 
—  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  sich  Alles  zum  Adel  drängen 
wird.  Die  aber,  die  vorziehen,  unter  dem  Volk  zu  bleiben, 
werden  nur  sehr  wenige  sein.  Die  Vorteile  sind  allzu  ver- 
lockend. 

So  kam  es  denn  auch,  dass  alle  Kräfte  sich  auf  den 
gleichen  Weg  drängten.  Alle  Anstrengungen  wandten  sich 
den  Gebieten  zu,  bei  denen  die  meiste  Aussicht  auf  Erfolg 
zu  liegen  schien  und  Alles  wurde  entweder  Maler  oder  Bild- 
hauer oder  Architekt.  Etwas  anderes  sah  man  überhaupt  nicht. 

Für  diejenigen  aber,  die  sich  verschworen  haben,  durch 
ihre  Arbeit  den  Sinn  für  Kunst  verbreiten  zu  helfen,  wird 
es  dann  klar  zu  Tage  treten,  dass  die  gegenwärtige  Form  der 
Kunstwerke  und  vor  allem  die  ganze  Stellung  des  Künstlers 
selbst  unüberwindliche  Hindernisse  für  ihre  Verbreitung  sind. 
Wer  sein  Können  der  Kunst  nicht  entziehen  will,  wird  die 
Form  ihrer  Werke  ändern  und  gleicher  Weise  seine  eigene 
Stellung.  Er  wird  keinerlei  Rangunterschied  in  der  Kunst 
gelten  lassen,  und  so  dem  Ideal  nachstreben,  das  sich  ganz 
ebenso  der  Aufhebung  aller  Klassenunterschiede  entgegen 
entwickelt. 

Die  Künstler  der  alten  Mode  haben  wegwerfend  genug 
unser  Jahrhundert  für  ein  nur  auf  Nützlichkeit  bedachtes  er- 
klärt. Sie  waren  unbussfertige  und  unfruchtbare  Träumer, 
die  im  Leben  nichts  anerkannten,  als  was  ihrer  Eitelkeit 
frommte,  und  weit  ab  waren  von  allem,  was  wir  für  unsere 
Mission  halten:  unsere  Pflicht  auf  Erden  zu  erfüllen.  Diese 
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Pflicht  aber  besteht  gerade  darin,  uns  Anderen  nützlich  zu 
machen  und  zwar  durch  Schaffung  von  Werken  —  jeweils 
unserem  Können  entsprechend  und  möglichst  rein  und  mög- 
lichst schön. 

Das  Leben  ist  utilitarisch,  und  das  kann  nur  von  denen 
verurteilt  werden,  die  selbst  zu  nichts  nütze  sind. 

Man  weiss,  wie  die  Generation  dieser  Künstler  endete. 
Das  Leben  verleugnend  und  den  Anteil,  den  die  Kunst  an 
ihm  hat,  versenkten  sie  sich  in  Träume  und  formulierten 
nichts  aus  ihnen  heraus  als  Missverhältnisse  und  weissblütige 
Keuschheit,  bis  sie  zuletzt  ihren  Unverstand  sowohl  der  Kunst 
als  dem  Leben  gegenüber  erkannten. 

Es  ist  das  der  Bankerott  der  schönen  Träiune.  Wie  aber, 
finden  diejenigen,  die  das  einsehen,  sich  nun  in  dem  wirk- 
lichen Leben  zurecht?  wie  wollen  sie  nun  Kunst  und  Leben 
vereinigen?  die  vorausgegangene  Ueb erlief erung  wieder  auf- 
nehmen: das  realistische  und  naturalistische  Gemälde  oder 
Bildwerk?  die  Entwicklung  der  Kunst  zum  Leben?  und  in 
dem  Augenblick,  wo  sie  diese  so  künstlich  aufgehalten  haben? 
Alles  in  allem  liegt  der  Keim  der  Renaissance  unserer  Industrie 
und  Schmuckkunst  in  der  That  in  dieser  realistischen  Richtung, 
die  unbewusst  dazu  beitrug,  unsere  Ideen  von  dem  Druck  zu 
befreien,  der  sie  zu  ersticken  drohte. 

Wenn  man  den  Realismus  und  den  Naturalismus  nur  als 
neue  Richtungen  in  der  Kunst  ansieht,  die  der  Phantasie 
eines  beliebigen  Künstlers  entsprungen,  der  nichts  weiter  will, 
als  dem  augenblicklich  herrschenden  Kunstideal  Opposition 
machen,  und  die  Jungen  anfeuert,  die  Götter  des  Tages  zu 
entthronen,  um  sich  selbst  an  ihre  Stelle  zu  setzen,  so  täuscht 
man  sich  über  das  eigentliche  Wesen  dieser  Bewegung,  wie 
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man  sich  über  das  Wesen  aller  anderen  täuscht,  wenn  man 
nicht  auf  die  logische  Quelle  zurückgeht.  Die  Neuerer  selbst 
übersehen  nur  einen  Teil  der  Rolle,  die  sie  zu  spielen  berufen 
sind.  Sie  bilden  sich  ein,  sie  blieben  bis  zum  Schluss  auf  der 
Scene  und  der  Vorhang  fiele  bei  ihrem  Abgang.  In  Wirk- 
lichkeit treten  sie  lang  vorher  ab  und  wissen  nicht  einmal, 
zu  welchem  Ende  ihre  Arbeit  eigentlich  führte.  Man  kann 
dies  aber  erst  nach  einer  Reihe  von  Jahren  beurteilen.  Die 
Kunst  ist  wie  ein  lebender  Organismus;  jede  Krisis  hat  ein 
Ende,  und  die  verschiedenen  aufeinander  folgenden  Schulen 
sind  solchen  Krisen  zu  vergleichen.  Der  Mangel  alles  Geistigen 
bei  Gemälde  und  Statue  kennzeichnet  das  Ende  dieser  selbst. 

Realismus  und  Naturalismus  bedeuten  für  die  Künstler 
ein  Wiederzurückfinden  zum  Leben.  Aber  es  fehlt  noch  viel 
dazu  und  wir  sind  noch  weit  ab  von  einer  wirklichen  Ver- 
einigung von  Kunst  und  Leben.  Die  Neuerer  glauben  diese 
schaffen  zu  können  durch  absolute  Naturwahrheit  und  durch 
ein  rückhaltloses  Bekenntnis  unserer  Moral  und  unseres 
äusseren  Daseins. 

Ueber  den  guten  Willen  dazu  aber  ist  man  noch  nicht 
hinausgekommen.  Die  Sprache,  die  sie  sprachen,  war  tot, 
unzugänglich  für  die  Allgemeinheit;  die  Formen,  die  sie 
wählten,  Gemälde  und  Statue,  blieben  ohne  Wirkung  auf 
das  Leben  selbst.  Vermochten  sie  wirklich  eine  solche  auszu- 
üben, so  blieb  sie  auf  Einzelne  beschränkt,  die  reich  genug 
waren,  das  betreffende  Gemälde  oder  die  betreffende  Statue 
für  sich  zu  erwerben. 

Damals  aber,  und  heute  ganz  ebenso,  opferten  Künstler 
tagein  tagaus  ihr  Leben  und  ihr  Können  an  Werke,  deren 
unvermeidliches  Schicksal  es  war  —  ohne  mehr  als  ganz 
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Wenigen  zum  Genuss  zu  werden  —  an  einem  dem  Künstler 
im  Moment  des  Schaffens  selbst  völlig  unbekannten  Fleck  zu 
endigen.  Sie  erhöhten  damit  die  Zerfahrenheit  in  der  Deko- 
ration unserer  Zimmer  nur  um  so  mehr,  in  denen  so  wie 
so  schon  die  ungeheuerlichsten  Stile  durcheinanderplatzten. 
Die  Ausbeute  war  für  die,  die  etwas  anderes  suchten,  als 
Geld  zu  machen.  Null  —  oder  doch  so  gut  wie  Null  — 
denn  als  das  Höchste  galt,  dass  ein  Werk  nur  in  sich  selber 
schön  sein  müsse.  Wo  es  seine  Aufstellung  finden  solle, 
das  überliess  man  dem  Zufall.  Man  überlässt  damit  aber 
auch  die  ganze  Beweisführung  für  das  Gewollte  dem  Zufall 
—  die  Beweisführung  auf  den  ornamentalen  Zweck  hin. 
Man  schmiedete  gleichsam  auf  gut  Glück  ein  Glied  einer  Kette 
und  warf  es  ebenso  sorglos  auf  gut  Glück  aus,  damit  es  sich 
irgendwo  irgend  einer  Kette  einreihe. 

Die  Hoffnungen,  die  man  mit  begründetstem  Recht  auf 
Georges  Seurat  setzen  durfte,  machte  dessen  früher  Tod  zu 
nichte  und  so  blieb  nur  ein  einziger  Künstler,  dem  es  ge- 
geben war,  der  alten  Ueb erlief erung  treu  die  wirkliche 
Malerei  zu  erfassen  und  in  ihrem  Glauben  gelebt  und  gewirkt 
zu  haben:  Puvis  de  Chavannes. 

Sein  Werk  entspringt  dem  einzigen  eigentlichenMutterschosse 
der  Kunst:  dem  Ornamentalen,  und  eroberte  sich  ungeachtet 
aller  widrigen  äusseren  Umstände  —  und  das  ist  hochbedeut- 
sam! —  auch  die  grosse  Baukunst.  Genauer  ausgedrückt: 
sie  verband  sich  zu  Einem  mit  ihr  und  diese  Vereinigung  ist 
so  schön,  dass  sie  die  ganze  Geschichte  unserer  Kunst  beherr- 
schen und  die  kommende  Generation  befruchten  wird. 

Man  kann  sich  eine  Vorstellung  machen,  was  sein  Werk 
gewesen  wäre,  wenn  die  betreffenden  Bauwerke  mit  etwas 
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mehr  Rücksicht  auf  derartige  Fresken  geschaffen  >5^orden 
wären,  statt  dass  diese,  wie  es  der  Fall  ist,  nachträglich  in 
Wände  eingepasst  wurden,  für  die  eine  solche  Bestimmung 
wohl  kaum  vorausgesehen  war. 

Sein  Werk  bildet  eine  Art  Arche,  in  die  sich  vor  dem 
kommenden  Zusammenbruch  alle  malerische  Kraft  und  aller 
Glaube  an  das  Ornamentale  noch  geflüchtet  haben. 

Wenn  Gemälde  und  Statue  auch  verschwänden  —  die 
Malerei  selbst  und  die  Bildhauerkunst  würde  keineswegs 
deshalb  mitverschwinden.  Im  Gegenteil :  wenn  der  Unrat,  in 
dem  wir  stecken,  beiseite  geschärft  würde,  würden  beide  auf 
ihr  eigentlichstes  Wesen,  ornamental  zu  sein,  zurückkommen. 

Hier  liegt  die  Aufgabe  des  Malers  und  des  Bildhauers  — 
weit  mehr,  als  in  einer  gefühlvollen  Darstellung  irgend 
welcher  Geschehnisse.  Denn  Geschehnisse,  die  es  wert  wären, 
auf  die  Nachwelt  gebracht  zu  werden  und  im  Gedächtnisse 
der  Menschen  weiterzuleben,  Geschehnisse,  die  es  sich  ver- 
lohnte, auf  Wandgemälden  zu  verewigen,  sind  selten,  und 
könnten  uns  eines  Tages  überhaupt  fehlen. 

Man  ist  anderer  Ansicht  geworden  über  das  Ruhmvolle 
einer  That,  und  was  heute  noch  als  ruhmvoll  gilt  und  als  wert 
für  die  Ewigkeit  bewahrt  zu  werden,  würde  weder  in  der 
Kirche,  noch  im  Parlament,  noch  in  Rathäusern  oder  Justiz- 
palästen am  Platze  sein  —  sondern  nur  in  Universitäten  und 
in  Krankenhäusern. 

Die  Errungenschaften  der  Wissenschaft  und  der  Humanität 
sind  vor  denen  der  Kirche,  des  Parlamentarismus  und  Milita- 
rismus in  den  Vordergrund  getreten.  Die  Zukunft  kennt 
vielleicht  nur  noch  zwei  Denkmalbauwerke,  den  Ort,  an 
dem  man  unterrichtet,  und  den,  an  dem  man  die  Kranken 
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pflegt.  Alles  Anderen  wird  man  ohne  weiteres  entraten  können. 
Das  Haus  und  Heim  jedes  Einzelnen  aber  wird  zu  einer  Ver- 
körperung der  Urgedanken  der  verschiedenen  Bauwerke,  denen 
wir  früher,  naiv  genug,  die  Mission  zuwiesen,  unsern  Glauben, 
sei  es  nun  an  Gott,  an  Gerechtigkeit  oder  an  die  Staatsgemein- 
schaft zu  symbolisieren. 

Spekulanten,  Geschäftsleute  —  immer  gleich  widerwärtig 
—  haben  diese  Gedanken  zum  Bankerott  getrieben,  und  zur 
Zeit  sind  sie  auf  die  Strasse  geworfen,  schütz-  und  obdach- 
los. Das  Haus  der  Zukunft  aber  wird  eine  Zufluchtstätte  für 
sie  sein. 

Die  Kunst  wird  zurückfinden  zu  ihren  Ausgangspunkten, 
zu  naivem  selbständigem  Können  und  zu  dem  Bestreben,  das 
festzuhalten,  was  man  als  Bestes  in  sich  trägt.  Und  auch 
wir  noch  werden  uns  dieses  Wiedererwachens  wenigstens  in 
den  Wohnungen  einiger  Weniger  freuen  dürfen,  die  auf 
Grund  gesicherter  Lebensbedingungen  und  aus  Begeisterung 
für  Kunst  das  Wunder  vermögen,  uns  heute  schon  eine  Vor- 
stellung davon  zu  geben,  was  einer  anderen  Generation  einst 
zu  eigen  werden  wird. 

Die  Kunst,  die  kommt,  wird  persönlicher  sein  als  jede, 
die  vorher  war.  Zu  keiner  Zeit  noch  war  der  Wunsch  des 
Menschen  nach  Selbsterkenntnis  so  stark,  und  der  Ort,  an 
dem  er  seine  Individualität  am  besten  ausleben  und  verklären 
kann,  ist  das  Haus,  das  dann  ein  jeder  von  uns  nach  seinem 
Willen  und  nach  seinem  Herzen  sich  bauen  wird. 

Man  wird  sich  auflehnen  gegen  die  Kunstform,  die  unsere 
Väter  ihrem  Geschmack,  ihren  Sitten,  ihren  Luxusbedürf- 
nissen, ihrer  Eitelkeit  und  ihrem  Egoismus  entsprechend  ge- 
schafften haben. 
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Man  wird  den  gleichen  Widerwillen  gegen  sie  empfinden, 
den  man  in  frühen  Jugendtagen  gehabt,  wenn  es  sich  darum 
handelte,  dass  man  die  schlecht  gewordenen  Kleider  älterer 
Brüder  auftragen  sollte.  Jene  Kunstform  unserer  Väter  aber  ist 
freilich  von  ungleich  grösserer  Widerstandsfähigkeit  als  das 
Gewebe  von  Hosen  und  die,  die  sie  verteidigen,  verteidigen 
sie  mit  um  so  grösserer  Hartnäckigkeit  —  als  ein  Möbel, 
ein  Gebrauchsgegenstand  für  sie  immer  nur  das  bare  Geld 
bedeutet,  das  er  gekostet  hat,  und  nichts  weiter.  Und  der 
Gedanke  an  bares  Geld  genügt.  Er  wirkt  um  so  stärker,  je 
grösser  das  Objekt  und  je  übertriebener  es  mit  Schmuck 
beladen  ist,  und  man  erblickt  darin  je  nachdem  ein  ganzes 
kleines  Vermögen. 

Aus  einer  ähnlichen  Gedankenverbindung  heraus  sieht  der 
Bauer  in  seinem  Misthaufen  ganze  Felder  voll  Ernten. 

„Aber  das  ist  Gold,  Monsieur  Charles!"  steht  unter  einem 
Bild,  das  ich  aus  frühester  Jugendzeit  her  in  Erinnerung  habe: 
ein  Bauer,  der  mit  Stolz  einem  jungen  Herrchen,  das  sich 
entsetzt  die  Nase  zuhält,  einen  Misthaufen  zeigt. 

Von  allen  Seiten  aber  heisst  es  heute:  das  ist  Gold!  das 
ist  Gold !  Und  wir,  wir  halten  uns  die  Augen  zu  und  denken 
dabei  an  einen  Misthaufen. 

Wenn  ich  aber  sage,  dass  jeder  sich  sein  Haus  nach  seinem 
Geschmack,  nach  seinem  Willen,  nach  seinem  Herzen  bauen 
wird,  so  wird  darauf  geantwortet,  dass  man  das  niemals 
können  werde. 

Und  zwar  lediglich  aus  dem  Vorurteil  heraus,  dass  eine 
derartige  Erfindungsgabe  keineswegs  jedem  gegeben  sei.  Aber 
wie  ist  es  eigentlich  möglich,  dass  man,  wo  es  sich  um  so 
wesentliche  Dinge  handelt,  nichts  mitzureden  haben  soll. 
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Die  Civilisation  hätte  uns  alsdann  auf  ein  tieferes  Niveau 
zurückgebracht,  als  da  für  die  Urmenschen  gilt.  Die  meisten 
Menschen  freilich  bequemen  sich  dieser  freiwilligen  Ent- 
mannung an,  zum  Teil  aus  Verweichlichung,  zum  Teil  aus 
Furcht,  es  könne  Nx^irklich  anders  werden.  Das  Gesagte 
würde  sonst  vielleicht  Veranlassung  geben,  dass  sie  sich  ihrer 
Faulheit  bewusst  würden  und  dass  sie  ihr  Leben  nur  wie 
untergeordnete  Knechte  leben,  die  sich,  weiss  Gott  wie  lang? 
mit  dem  abgefunden  haben,  was  andere  ihnen  aufgedrungen. 
Der  Mensch  von  heute  genügt  sich  mit  seinem  Haus,  wie 
ein  Hund  mit  seiner  Hütte,  wie  ein  Pferd  mit  seinem  Stall, 
wie  eine  Kuh  mit  ihrem  Winkel. 

Wer  von  Allen  versucht  auch  nur,  etwas  von  seinem  Selbst, 
etwas  Eigenes,  etwas  seinem  Wesen  und  Denken  Entsprechen- 
des hinzuzufügen?! 

Die  Künstler  haben  glauben  gemacht,  dass  eine  solche  Er- 
findungsgabe nur  ihnen  zugehöre,  und  sie  thaten  es  aus 
Geschäftsinteresse;  weil  sie  meinten,  sich  damit  für  immer 
die  Vermittlerrolle  zu  sichern. 

Die  Besitzenden  können  sich  an  sie  wenden.  Für  Aermere 
ist  das  ausgeschlossen,  da  sich  die  Künstler  ihre  Mühe  und 
Arbeit  teuer  bezahlen  lassen. 

Dennoch  aber  schlummert  in  jedem  von  uns  genug  or- 
namentale Erfindungsgabe  und  sie  wird  sofort  erwachen, 
wenn  wir  erst  die  Fähigkeit  erworben  haben,  unsere  Gedanken 
zum  Ausdruck  zu  bringen  —  zuerst  vielleicht  durch  Uebung 
im  gewerblichen  Zeichnen,  alsdann  durch  Erlernung  einzelner 
Handwerksarten  und  Handhabung  ihrer  Werkzeuge,  sowie 
durch  Eindringen  in  das  Verständnis  der  verschiedenen  Ge- 
werbe. 


Warum  sollte  man  uns  auch  nicht  lehren,  alles,  was  wir 
im  Leben  und  zum  Leben  nötig  haben,  mit  eigenen  Händen 
herzustellen?? 

Die  Folgen  eines  Unterrichts  in  dieser  Richtung  würden 
ganz  ausserordentlich  sein  und  die  Wiederauferstehung  der 
Kunst  wäre  der  Lohn.  Es  ist  notwendig,  dass  wir  uns  diese 
Erfindungstähigkeit  aufs  neue  zurückerwerben  und  dass  wir 
gleichzeitig  den  gesamten  Aeusserungen  unseres  Geschmacks, 
der  freien  Bethätigung  unseres  Ichs  —  mit  all  seiner  Will- 
kürlichkeit und  mit  voller  Rücksicht  auf  jede  Charakter- 
eigenart Geltung  verschaffen,  so  dass  wir  nicht  mehr  feige 
zu  sein  und  uns  keines  Mittelsmannes  mehr  zu  bedienen 
brauchen,  um  unser  Haus  zu  bauen.  Jetzt  dabei  mitzuhelfen 
sind  wir  absolut  unfähig. 

Das  erst  wird  das  wahre  Erwachen,  wenn  es  uns  ver- 
gönnt sein  wird,  eine  Stadt  zu  sehen,  in  der  jedes  Haus  der 
volle  Ausdruck  eines  Charakters,  eines  Willens  oder  eines 
Wunsches  sein  wird. 

Wer  hingegen  einwendet,  es  wäre  dies  ein  wüster  Karneval, 
eine  verrückte  Vision,  kann  auf  den  harmonischen  und  herz- 
erfreuenden Eindruck  hingewiesen  werden,  den  ein  Garten 
mit  Land-  und  Wasserpflanzen  hervorruft,  die  sich  frei  ent- 
wickeln können. 

Es  ist  das  Schauspiel,  das  jede  Kühnheit  bietet,  jeder 
Kampf,  jeder  starke  Wille:  die  freie  Erfüllung  des  Lebens; 
und  die  Geschichte  der  Menschheit  wäre  weniger  trübselig, 
wenn  sie  hierfür  freieren  Weg  böte. 
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Das  verkannte  und  nicht  ohne  Hintergedanken  im  Werte 
herabgesetzte  Kunstgewerbe  wieder  zu  Ehren  zu  bringen  und 
in  der  Kunst  die  Einheit  wieder  herzustellen,  das  waren  die 
Ziele,  für  welche  John  Ruskin  sein  Leben  hindurch  kämpfte, 
für  welche  er  eine  grenzenlose  und  beispiellose  Thätigkeit 
und  Begeisterung  entfaltete.  Die  Offenbarung,  welche  er  uns 
brachte,  regte  die  Welt  in  dem  gleichen  Masse  auf,  wie  die  Ver- 
kündigung einer  neuen  Religion  die  Geister  erschüttern  würde. 

Seine  Stimme ,  seine  Stimme  allein  forderte  laut  die  Auf- 
erstehung der  Kunst,  der  Kunst  als  einer  vollen  und  ganzen 
Einheit  in  dem  finstersten  Zeitpunkt  dieses  von  seinen  Lands- 
leuten mit  Vorliebe  das  „Victorian  age"  genannten  Jahr- 
hunderts, nämlich  um  i86o,  und  es  ist  ein  unerhörtes 
Wunder,  dass  seine  Stimme  sofort  vernommen  wurde. 

Die  Bücher  „The  Seven  Lamps  of  Architecture",  „The 
Stones  of  Venice"  riefen  im  englischen  Volke  eine  Begei- 
sterung sonder  gleichen  hervor,  die  denen  zu  denken  geben 
muss,  welche  die  fruchtlosen  Versuche,  die  VioUet-Leduc  ein 
wenig  später  in  Frankreich  anstellte,  dazu  in  Parallele  setzen 
wollten. 

Die  Thatsache  einer  so  verschiedenen  Aufnahme  ähnlicher 
Bestrebungen  ist  bisher  von  keinem  der  Schriftsteller,  welche 
sich  mit  der  Geschichte  des  Kunstgewerbes  beschäftigt  haben, 
ihrer  Bedeutung  nach  gewürdigt  worden.  Ich  aber  muss 
mich  dabei  aufhalten  wegen  der  Folgerungen,  welche  ich 
im  Verlauf  dieses  Buches  daraus  ziehen  werde. 

Kurz  gesagt  war  es  die  Verherrlichung  des  gotischen  Zeit- 
alters, welche  John  Ruskin  in  grossartigster  Weise  in  jenen 
beiden  Büchern  unternahm  und  vollendete;  er  setzte  darin 
die  einheitliche  Auffassung  aller  Kunst  in  jener  Epoche  und 
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die  geachtete  und  glückliche  Stellung  der  Kunsthandwerker^ 
der  Leute,  die  ein  Gewerbe  ausübten,  ins  volle  Licht. 

Es  war  viel  eher  diese  Offenbarung,  als  die  umfassende, 
weite  und  neue  Kunstdefinition,  von  der  später  die  Rede 
sein  wird  und  deren  Formulierung  Ruskins  Eigentum  ist, 
welche  Wirkung  und  Echo  fand. 

Nun,  diese  Verherrlichung  wurde  mit  gleicher  Ehrfurcht 
ein  wenig  später  von  Viollet-Leduc  in  seinem  grossen  „Wör- 
terbuch der  Architektur"  und  in  seinen  Büchern  „Geschichte 
einer  Kathedrale"  und  „eines  Rathauses"  unternommen  und 
zum  Ausdruck  gebracht.  Aber  niemand  in  Frankreich  zog 
daraus  Belehrung  über  den  einzuschlagenden  Weg  und  über 
die  Studien,  zu  denen  die  Beschäftigung  mit  der  gotischen 
Epoche  und  ihrer  Kunst  anregen  konnte.  Keine  Persönlich- 
keit wurde  hierdurch  wach  gerufen,  entschlossen,  den  Weg 
der  Auferstehung  einzuschlagen,  niemand  wurde  von  ihren 
fruchtbaren  Grundsätzen  voll  erfüllt  und  gab  der  Welt  das 
Schauspiel  eines  Beispiels,  eines  wahrhaften  Beispiels,  wie 
man  es  an  William  Morris  in  England  erlebt  hatte. 

Gewiss  brachte  Viollet-Leduc  zu  seinem  Unternehmen 
ebensoviel  Leidenschaft  mit  wie  Ruskin,  aber  er  besass  nicht 
den  gleichen  dichterischen  Schwung,  zweifellos  besass  er 
mehr  reale  Kenntnisse,  aber  jener  übertraf  ihn  durch  die 
Stärke  seines  Glaubens.  VioUet-Leduc's  Wunsch  wird  im 
wesentlichen  gewesen  sein,  ein  gutes  Buch  über  die  gotische 
Kunst  zu  schreiben,  während  in  Ruskin  die  ungestüme  Be- 
gierde herrschte,  das  Wiedererwachen  der  gotischen  Archi- 
tektur herbeizuführen,  und  der  Feuereifer  eines  Neubekehr- 
ten, der  sich  im  Stande  fühlt,  dazu  beizutragen,  erfüllte  ihn. 

Das  Wort  Viollet-Leduc's  blieb  ohne  jede  andere  Wirkung, 
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als  dass  es  die  Franzosen  wieder  auf  eine  Kunst  hinwies^ 
welche  ihnen  eigentümlich ,  ihnen  angehörig,  auf  ihrem 
Boden  erwachsen,  aus  ihrem  Blut  geboren  war,  imd  die  sie 
nicht  mehr  kannten  oder  bis  zu  einem  solchen  Grade 
missachteten,  dass  die  „Maitres  en  architecture"  nur  „mit 
Vorbehalt"  das  Vorhandensein  der  gotischen  Kunstdenkmäler 
„duldeten"  und  von  den  Kathedralen  nur  als  von  Bauwerken 
sprachen,  „welche  der  Unwissenheit  und  der  Barbarei  ihre 
Entstehung  verdankten"  0. 

Die  Thätigkeit  Ruskins  ging  über  das  Schreiben  von 
Büchern  hinaus,  er  wurde  ein  leidenschaftlicher  Redner,  ein 
unwiderstehlicher  und  glänzender  Lehrer.  Auch  durch  das 
Beispiel  war  er,  soweit  es  in  seinen  Kräften  stand,  wirksam, 
er  rief  auf  Handgeschicklichkeit  beruhende  Industrien,  die 
in  Vergessenheit  geraten  oder  verschwunden  waren,  wieder 
ins  Leben:  in  einem  Dorf  von  Westmoreland  die  Holzbild- 
hauerei, in  einem  anderen,  Keswick,  die  Weberei;  auf  der 
Insel  Man,  das  Spinnen  mit  dem  Rade. 

Seine  Bedeutung  wird  von  Robert  de  la  Sizeranne  in  seinem 
vor  drei  Jahren  in  zweiter  Auflage  erschienenen  Werke: 
y^Ruskin  und  die  Religion  der  Schönheif^  (Hachette  et  Co., 
Paris)  so  ausreichend  charakterisiert,  dass  wir  uns  nicht  weiter 
darüber  zu  verbreiten  brauchen.  Schon  der  Titel  belehrt 
über  den  Charakter  und  die  Tragweite  von  Ruskins  Rolle; 
es  handelte  sich  bei  ihm  in  der  That  um  eine  Religion  und 
er  wandte  wirklich  alle  Mittel  an,  deren  die  Religionen  sich 
in  der  Regel  bedienen. 


^)  Vorrede  des  grossen  Wörterbuchs  der  Architektur  von  Violler- 
Leduc. 
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Prof.  Rieh.  Muther  in  der  Wiener  „Zeit"  vom  Januar  1900 
charakterisiert  ihn  folgendermassen : 

„ —  Ruskin  ist  weder  ein  feinsinniger  Essayist  wie  Grimm, 
noch  ein  geistvoller  Erzähler  wie  Justi.  Nicht  einmal  an 
Gelehrsamkeit  kann  er  mit  Männern  wie  Bode  oder  Müntz 
sich  messen.  Und  noch  weniger  ist  er  Historiker.  Es  liegt 
ihm  fern,  unparteiisch  den  Epochen  gegenüberzutreten,  aus 
der  Kultur  jedes  Zeitalters  die  Kunst  zu  erklären.  Wie  ein 
Kämpfer  stürzt  er  sich  in  die  Arena,  lobt  das  eine,  tadelt 
das  andere,  und  oft  im  nächsten  Buch  das,  wofür  er  im  vor- 
hergehenden gestritten.  .  .  .  Alle  Fakultäten  mischen  sich. 
Mehr  als  von  Kunst  ist  oft  von  Zoologie  und  Botanik,  von 
Gottesgelahrtheit  und  Mineralogie  die  Rede.  Auch  seine 
Art  uns  an  der  Hand  zu  nehmen  und  uns  wie  dummen 
Kindern  mit  der  Miene  der  Unfehlbarkeit  die  selbstverständ- 
lichsten Dinge  zu  sagen,  berührt  oft  mehr  plump  als  geist- 
voll. Man  glaubt  eher  einem  Sonntagnachmittagsprediger 
oder  einem  Apostel  der  Heilsarmee  als  einem  Aesthetiker  zu 
lauschen.  Vielleicht  liegt  aber  gerade  darin  für  die  Eng- 
länder der  Reiz  von  Ruskins  Schriften.  Er  brachte  ihnen 
etwas,  was  sie  noch  nicht  hatten.  Denn  die  ganze  Kunst- 
litteratur  Englands  ist  von  unglaublicher  Trockenheit.  Ein 
nüchterner  Matter  of  fact-Sinn  reiht  nackte  Thatsachen  an- 
einander. Ruskin  wirkt  neben  diesen  Schriftstellern,  die  öde 
Wissensfragmente  anhäufen,  wie  ein  Seher.  Nie  genügt  es 
ihm,  einfach  zu  erzählen,  er  lebt  in  den  Dingen,  von  denen 
er  spricht.  Nie  haftet  er  am  einzelnen,  sondern  eröffnet 
überall  weite  Gesichtspunkte.  Namentlich  seine  Reiseführer 
sind  voll  von  jenen  Gedanken,  die  blitzartig  ganze  Epochen 
beleuchten.   Manches  scheint  orakelhaft  dunkel,  manches  so 
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verdreht  5  dass  man  aufschreien  möchte.  Aber  auch  diese 
paradoxen  Dinge  sind  ihm  Mittel  zum  Zweck.  Indem  er 
zum  Nachdenken  anregt  oder  Widerspruch  herausfordert, 
zwingt  er  den  Leser  in  seinen  Bann.  Unklar  als  Forscher, 
einseitig  als  Kritiker,  ist  er  der  grüsste  Agitator,  der  jemals 
über  Kunst  geschrieben.  In  keinem  Kunstgelehrten,  sondern 
in  Tolstoi  hat  er  sein  Gegenstück." 

Das  englische  Volk,  welches  so  schon  kraftig  aus  der 
Starrheit  aufgerüttelt  war,  in  welche  die  Hässlichkeit  der 
äusseren  Dinge  während  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
es  eingeschläfert  hatte,  erhielt  nun  als  Ergänzung  noch  einen 
zweiten  Anstoss,  dessen  Wirkung  ohne  so  blitzmässig  ein- 
schlagend wie  der  erste  zu  sein,  dennoch  ausreichte,  um  die 
von  den  „religiösen"  Mitteln  Ruskins  am  wenigsten  Beein- 
flussten  durch  die  verschiedenen  von  William  Morris  nach 
„Ruskinschen  Gesetzen"  geschaffenen  berührbaren  und 
schönen  Werke  zu  erobern. 

Auch  von  ihm  möchte  ich  hier  ein  Wort  sagen,  denn 
nach  allem  ist  es  nötig,  dass  ich  genau  zeige,  woher  wir 
kommen,  um  in  der  Folge  darthun  zu  können,  dass  unser 
Weg  ein  gesetzmässiger  und  den  Entwicklungstendenzen  ge- 
mässer  war. 

Ich  habe  mir  nicht  die  Aufgabe  gestellt,  die  Geschichte 
der  Renaissance  des  Kunstgewerbes  in  England,  sondern  der 
Bewegung  zu  schreiben,  welche  durch  jene  auf  dem  Fest- 
lande hervorgerufen  wurde,  hier  ihren  Charakter  beträcht- 
lich änderte  und  die  Prophezeihung  von  W.  Morris  selbst 
zur  Wahrheit  machte,  welche  lautete:  „Für  die  Zukunft  be- 
sitzt kein  Stil  eine  Lebensfähigkeit  als  der  gotische,  welcher 
nach  einer  Entwicklung  von  mehreren  Jahrhunderten  und 
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darauf  nach  einer  ungerechtfertigten  Rückbildung  zu  einem 
Stil,  welcher  seit  lange  alle  Elemente  des  Lebens  und  des 
Wachstums  verloren  hatte,  noch  genug  EntNx^icklungs-  und 
Ausstrahlungsmüglichkeiten  in  sich  schliesst." 

William  Morris  verkörperte  im  Leben  der  Menschheit 
eine  Rolle,  die  niemand  vor  ihm  verkörpert  hatte.  Diese 
Rolle  war  so  weit,  so  vielfältig,  so  erdrückend,  dass  schon 
der  blosse  Gedanke  an  die  Summe  von  Arbeit,  welche  er 
liefern  musste,  uns  andere  mit  Schwindel  erfüllt !  Zu  denken, 
dass  ein  Mensch,  ein  einziger  Mensch  zugleich  ein  vollendeter 
Dichter,  ein  vollendeter  Kunsthandwerker,  der  alle,  sage  alle, 
Techniken  beherrschte  und  ausserdem  ein  glühender,  auf- 
richtiger und  aktiver  Sozialist  sein  konnte!  Es  fehlt  an 
Worten,  um  die  Unendlichkeit  eines  solchen  Arbeitsfeldes 
zu  umschreiben!  Jedesmal,  wenn  ich  den  Umfang  seines 
Werkes  ausmessen  will,  ist  der  Eindruck  so  gewaltig  und 
erstarrend,  als  ob  ich  zum  ersten  Male  an  ihn  dächte,  und 
ein  Gefühl  überkommt  mich,  welches  dem  gleicht,  das  uns 
beim  Anblick  des  Meeres  ergreift. 

Und  in  der  That  hat  sein  Werk  auch  alle  die  Vorzüge, 
welche  die  Flut  besitzt.  Es  richtet  sich  gegen  die  Hässlich- 
keit  und  die  Sittenlosigkeit  auf,  wie  die  Flut  sich  gegen  das 
Land  erhebt.  Es  kleidet  sich  in  eine  unbegrenzte  Heiterkeit, 
wie  sie  dem  Meere  in  den  Stunden  der  Beschwichtigung 
und  des  Friedens  eigen  ist;  es  ist  ebenso  verschwenderisch 
gefärbt  wie  das  ewig  wechselnde  Wasser.  Es  ist  so  gesund 
und  belebend  wie  die  salzgeschwängerte  Luft  und  in  ihm 
wie  am  Meeresstrand  können  wir  verlorene  Kräfte  wieder- 
finden. 

Es  mussten  ganz  eigenartige  und  sehr  interessante  Ur- 
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Sachen  zusammentrefFen,  damit  so  der  Menschheit  eine  neue 
Rolle  und  zugleich  der  Mann  beschieden  werden  konnte, 
welcher  sie  sofort  und  so  vollkommen  ausfüllte,  dass  er  vor- 
bildartig wirkte  und  für  lange  unerreichbar  bleiben  wird. 

Dieser  Mensch  bedeutet  gleichzeitig  eine  Suggestion  von 
Seiten  der  Kunst  und  der  Sittlichkeit;  er  erscheint  wie  ein 
in  höchster  Not  beschworenes  Beispiel,  wie  eine  Beschwörung 
des  Gewissens  und  des  Verstandes  der  Kunst.  Alle  beide 
hatten  sich  etwas  ganz  Unerhörtes  vorgenommen,  um  auf 
die  Menschheit  Eindruck  zu  machen,  welche  sich  um  sehr 
andere  Dinge  bekümmerte  als  um  Kunst  und  Sittlichkeit. 

Die  Aufgabe  des  William  Morris  lässt  sich  jetzt  genauer 
beschreiben,  wenn  man  mit  mir  zugiebt,  dass  das  Vorhanden- 
sein solcher  Menschen  unter  uns  die  natürlich  nicht  aufzu- 
haltende Arbeit  einer  Entwicklung  auf  das  Beste  unseres 
Kunstempfindens  zu  bedeutet  und  nach  der  Richtung  auf 
eine  Vollendung  auf  jeglichem  beliebigen  Gebiet. 

Ruskin  setzte  alle  Kräfte  in  Bewegung,  die  ein  erwachen- 
des Bewusstsein  in  Bewegung  setzen  kann;  Morris  setzt  nach 
ihm  alle  Vorzüge  eines  bewundernswert  organisierten  und 
sich  im  Gleichgewicht  erhaltenden  Gehirns  in  Thätigkeit. 
Seine  Begeisterung  ist  durchdacht,  das  Wagnis  bei  ihm  be- 
rechnet, und  an  die  Stelle  der  Glut  eines  romantischen,  fieber- 
haften, in  Ueppigkeit  schwelgenden  Herzens  tritt  ein  tiefes 
Gefühl  für  das  wirkliche  Leben,  eine  religiöse  Begeisterung 
für  die  Schauspiele  der  Natur;  Sammlung  stellt  sich  dort 
ein,  wo  bei  Ruskin  hochaufschiessende  Begeisterung  vor- 
handen war,  die  geduldige  Arbeit  des  Gehirns  und  der 
Hände,  wo  Ruskin  sich  in  Litteratur  ergossen  hatte. 

Es  war  gut,  dass  Ruskin  dem  Kunstgewerbe  und  der  Or- 
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namentik  diese  Nahrung  zu  saugen  gab,  er  hätte  ihnen  keine 
andere  und  keine  bessere  zu  geben  vermocht. 

Die  Nahrung  war  leicht,  wie  sie  sich  für  erschöpfte 
Gesundheiten  gehörte.  Und  dann,  als  er,  der  grosse  und  gute 
Arzt,  sie  durch  Pflege  und  gute  schöne  Koseworte  und  Zärt- 
lichkeit ins  Leben  zurückgerufen  hatte,  dann  sollte  Morris 
ihnen  das  Brot  der  Arbeit,  die  rauhe  und  feste  Nahrung, 
wxlche  das  Blut  genesen  lässt,  reichen. 

Aber  wie  viel  Schonung  war  noch  nötig;  alle  diese 
schönen  kunstgewerblichen  Berufe  waren  in  eine  solche  Ver- 
gessenheit geraten,  als  wenn  Menschen  durch  den  Einsturz 
schwarzer,  schwerer  Dinge  unter  Schutt  vergraben  gewesen 
wären.  Man  bedenke:  die  ganze  Begierde  nach  kauf- 
männischem Gewinn,  die  entfesselte  Habsucht  der  entstehen- 
den Industrie  waren  darauf  gefallen!  Auch  als  Morris  die 
Verschütteten  aus  den  Händen  Ruskins  empfangen  hatte, 
hielt  er  sie  vorsichtig  von  der  Gegenwart  fern,  in  dem 
Schlupfwinkel  der  Vergangenheit,  in  einem  Halbdunkel, 
welches  er  sein  ganzes  Leben  hindurch  aufrecht  erhielt. 

So  erklärt  es  sich,  dass  das  Werk  nicht  vollendet  wurde, 
dass  die  Wiedererweckten  noch  zu  der  reinen  Luft  der 
Gegenwart  und  an  das  volle  Tageslicht  der  Zukunft  zu 
führen  sind,  und  ich  meine,  dass  noch  mehr  als  ein  Mann 
nötig  sein  wird,  bis  der  Kunstsinn  in  der  „Kleinkunst"  — 
wie  Morris  mit  Vorliebe  zu  sagen  pflegte  —  eben  so  natür- 
lich wie  in  der  Vergangenheit  zum  Ausdruck  kommen  wird. 

Morris  unterrichtete  sich  über  die  Herstellungsweise  aller 
Bestandteile  eines  modernen  Hauses,  über  Glasmalerei,  über 
Tapeten,  gedruckte  Gewebe  und  gewebte  Gewebe,  über 
Teppichwirkerei  und  Töpferei,  über  Möbel  und  Buchschmuck. 
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Er  war  ein  Mann,  der  befehlen  und  den  Dingen,  wie  sie  im 
Augenblick  liefen,  eine  andere  Richtung  geben  wollte.  Er 
sah  voraus,  dass  alle  Menschen  und  Dinge  in  diesen  Fa- 
brikationszweigen sich  gegen  ihn  richten  würden.  Er  ver- 
hehlte sich  nicht,  dass  man  ihm  Beine  stellen  und  dass  sein 
Sturz  Schadenfreude  hervorrufen  würde.  Und  welchen  Jubel 
erst  würde  es  erregen,  wenn  die  kaufmännische  Organisation, 
deren  er  bedurfte,  die  Werkstätte  und  Verkaufslokale  zu 
einem  Bankerotte  führen  würde! 

Er  unterrichtete  sich  auf  dem  normalen  Wege,  fing  mit 
dem  Handwerksmässigen,  mit  der  Handhabung  der  Werk- 
zeuge an  und  brachte  damit  seine  Absichten  und  Wünsche 
in  Uebereinstimmung.  Beim  ersten  Anblick  gewähren  seine 
Leistungen  auf  den  verschiedenen  Gebieten  des  Kunstgewerbes 
einen  normalen  anständigen  Anblick  und  verraten  eine  mit 
der  Herstellungsweise  übereinklingende  Ornamentation. 
Die  Art  und  Weise  der  Ausschmückung  bei  Morris  fliesst 
unmittelbar  aus  der  körperlichen  Natur  des  zu  schmückenden 
Gegenstandes  heraus.  Beides  ist  bei  ihm  zu  derselben  Stunde 
geboren  und  gleichzeitig  erfunden.  Es  giebt  hier  nicht  die 
heute  übliche  oberflächliche  Ueberladung  mit  Ornamenten, 
dieses  „Aufkleben",  wie  man  es  heute  nennen  muss. 

Dieses  letztere  ist  nur  eine  oberflächliche  Schönmacherei 
und  etwas  ganz  besonders  Verderbtes,  das  in  letzter  Minute 
mit  einem  Handgriff  dem  Gegenstand  noch  hinzugefügt  wird, 
um  geschickt  die  Fehlerhaftigkeit  der  Mache  und  die  Schlech- 
tigkeit des  Materials  zu  verdecken.  Man  merkt  dieser 
Aufkleberei  die  Langeweile,  mit  der  sie  vorgenommen 
wurde,  und  den  brutalen  Egoismus  dessen,  der  sie  vornehmen 
Hess,  an. 
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Auch  bei  Kunstwerken  kennt  man  analoge  Praktiken, 
durch  welche  man  z.  B.  in  den  Skulpturen  das  Relief  der 
Formen  geschmeidig  macht,  den  Charakter  auflöst  und  jede 
lebhafte  Koloration  vernichtet.  Nicht  anders  ist  es  in  der 
Musik,  wo  mit  ebenfalls  analogen  Mitteln  die  Begeisterung 
lahm  gelegt  wird,  und  der  Satz  in  einem  lymphatischen 
Krampf  stecken  bleibt. 

Ganz  so  verstehen  gegenwärtig  die  meisten  unter  uns  das- 
jenige, was  die  Kunst  zu  den  Gegenständen  und  Dingen  des 
materiellen  Lebens  hinzubringen  soll.  Morris  fasste  diesen 
Beitrag  wirklicher,  mehr  aus  der  Quelle  fliessend  auf;  für 
ihn  liegt  die  Kunst  tief  im  Herzen  des  Gegenstandes,  sie  ist 
dort  niedergelegt  wie  der  Blütenstaub  im  Herzen  der  Blume, 
wie  der  Keim  im  Schosse  des  Weibes.  So  entsteht  ein  mass- 
volles, in  sich  ruhendes,  aus  innerer  Anordnung  erwachsenes 
Werk,  welches  aus  dem  Stil  in  der  höchsten  und  allgemein- 
sten Fassung  des  Wortes  geboren  ist. 

Und  dieser  Mann,  der  ein  Dichter  ist,  den  die,  welche 
nur  seine  poetischen  Werke  kennen,  für  einen  wirklichen 
und  wenig  praktischen  Träumer  halten,  dieser  Mann,  dieser 
Dichter  unternimmt  es,  ausgestattet  mit  nichts  als  alten 
handwerksmässigen  Fertigkeiten,  mit  blossen  Holzplatten 
und  einer  Handpresse,  die  Industrie  erobern  zu  wollen!  Er- 
scheint das  nicht  sehr  unvernünftig?  Und  ferner,  dieser 
Träumer  mit  der  weichen  und  für  das  Elend  der  Arbeiter 
empfindsamen  Seele,  dem  das  Herz  sich  krampft,  den  der 
Schwindel  ankommt  beim  Anblick  der  höllischen  Fabrik- 
räume, wo  das  Kapital  sie  zusammenpfercht,  dem  Luft  und 
Licht  ausgehen  innerhalb  der  Mauern,  wo  jene  Arbeit  ge- 
meinsam ausgeführt  wird,  er  errichtet  fern  von  der  Stadt  „in 
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einer  entzückenden,  fruchtbaren  und  fetten  Landschaft,  im 
Schatten  mächtiger  Bäume,  inmitten  von  endlosen  Wiesen 
die  Kunstfabriken  von  Morton  Abbey.  Kunstfabriken,  das 
ist  ein  hässliches  Wort,  welches  sogleich  den  Eindruck  von 
scharfen  Dämpfen  und  rasselnden  unpersönlichen  mecha- 
nischen Maschinen  wachruft.  Aber  nichts  von  alledem  ist 
vorhanden.  Es  ist  eine  grosse  Farm  mit  einem  einzigen  Ge- 
schoss  im  Grünen  am  Ufer  eines  kleinen  Flusses,  des  Wandle 
gelegen,  welcher  sich  mit  lustigem,  frischen  Gemurmel  um 
die  Anlage  windet."  0 

Aber,  ist  ein  solcher  Mensch  nicht  ein  Narr?  Ja,  zweifel- 
los hätte  er  als  ein  Narr  gegolten,  wenn  sein  Unternehmen 
nicht  geglückt  wäre.  Aber  das  ist  es  ja  gerade:  das  Unter- 
nehmen glückte  glänzend,  und  der  Mann,  der  Dichter,  wel- 
cher diese  unbeschreibliche  Kühnheit  besessen  hatte,  voll- 
endete sein  Werk  noch  durch  zwei  weitere  kühne  Thaten  : 
er  eröffnete  im  Herzen  Londons  einen  Laden,  schrieb  auf 
das  Firmenschild  seinen  Namen:  ^^W/l/mm  Morris^  Kauf- 
mann^^^  und  zeigte  sich  im  Stande,  allen  seinen  kaufmännischen 
Verbindlichkeiten  nachzukommen ! 

Er  gab  damit  gleichzeitig  den  habsüchtigen  Kaufleuten 
und  den  eingebildeten  Dichtern  eine  Lehre. 

Den  Menschen  aber  schien  das  Ende  der  Welt  gekommen, 
und  ich  glaube,  dass  eine  solche  That  wirklich  geeignet 
wäre,  ein  solches  Ende  zu  beschleunigen.  Das  Land,  in 
welchem  eine  solche  Handlung  sich  zutrug,  ist  untergraben; 
ein  Jahrhundert,  das  einen  ehrenhaften  Kaufmann  gesehen 
hat,  ist  verurteilt,  und  diejenigen,  welches  ein  solches  Bei- 


^)  G.  Mourey,  Passe  le  detroit. 
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spiel  bekannt  machen  und  anpreisen,  verfolgen  sicherlich 
schlechte  Absichten! 

Jetzt  ist  der  Kaufmann  zwar  todt,  aber  seine  That  dauert 
fort,  die  Macht  seines  Namens  und  seines  Beispiels  sind  un- 
zerstörbar. Sein  Name  ist  ein  Programm,  und  sein  Werk 
fordert,  dass  es  fortgesetzt  werde.  William  Morris  erkannte 
die  Gegenwart  nicht  an,  er  fand  sie  abscheulich.  Er  blickte 
auf  die  Vergangenheit  hin  und  sie  deuchte  ihm  herrlich,  er 
schaute  in  die  Zukunft  hinaus  und  sie  erschien  ihm  noch 
schöner.  Das  ganze  Werk  seiner  Gedanken  und  seiner  Hände 
will  die  Gegenwart  überbrücken.  Sein  Genie  gefällt  sich 
darin,  geistige  und  dekorative  Elemente  aus  der  Vergangen- 
heit in  die  Zukunft  zu  überführen.  Er  verjüngt  sie  durch 
das  Wunder  seines  Glaubens  an  sie  und  er  sieht  sie  bereits 
auferstanden  in  der  Zukunft.  Im  Bogen  geht  er  über  uns, 
liber  unser  Leben  und  unsere  Gesellschaft  hinweg.  Unsere 
Augen  folgen  der  Vollendung  dieses  merkwürdigen  Vor- 
gangs mit  Spannung,  aber  sie  sind  enttäuscht,  dass  ihnen 
nichts  davon  zufällt,  dass  ihnen  keine  Freude  daran  beschieden 
ist.  Das  Wunder  ist  über  unsere  Köpfe  fortgegangen  wie 
ein  leuchtender  Streifen,  die  ersehnte  verheissungsvolle  Regen- 
wolke zog  über  uns  hinfort,  um  anderwärts  nieder  zu  gehen ! 

Wenn  die  Geschichte  der  heutigen  belgischen  Kunst  der- 
einst mit  Gerechtigkeit  und  Liebe  zur  Wahrheit  geschrieben 
wird,  so  muss  sie  berichten,  dass  uns  die  Werke  des  einen 
auf  kunstgewerblichem  und  ornamentalem  Gebiet  und  die 
Bücher,  Thaten  und  Leistungen  des  anderen,  mitten  in  der 
Schlacht,  in  der  aufregenden  Atmosphäre  des  Kampfes  be- 
kannt wurden. 

Die  Schlacht  wurde  in  Brüssel  bei  den  „XX  Association 
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pour  TArt  d'Anvers"  ausgefochten.  Es  war  auch  anderen 
Künstlern  als  denen  der  Hauptstadt  beschieden,  daran  Teil 
zu  nehmen.  Die  Erinnerung  an  jene  jährlichen  Ausstellungen 
der  55XX"  besteht  noch  fort,  sie  erhielten  sich  damals  zehn 
Jahre  hindurch,  ohne  deshalb  ihren  Kampfcharakter  zu  ver- 
lieren. Jedes  Jahr  brachte  wenigstens  einen  Namen,  um  wel- 
chen der  Kampf  sich  drehen  konnte,  einen  Menschen,  der 
munter  die  Schläge  entgegennahm,  und  unerschüttert  den 
Vorwurf,  dass  er  verrückt  sei,  oder  die  Drohung,  dass  man 
ihn  umbringen  wolle,  über  sich  ergehen  liess. 

Die  Geister  waren  damals  sehr  erhitzt.  Die  belgische 
Zeitschrift  „L'art  moderne"  hat  die  Grausamkeit  besessen, 
unter  dem  Titel  „Documents  ä  conserver"  die  Mehrzahl  der 
Artikel  aufzubewahren,  welche  damals  in  Zeitungen  und 
Zeitschriften  gegen  diese  Ausstellungen  veröffentlicht  wurden. 

Die  Lehre,  welche  man  daraus  ziehen  kann,  ist  wirklich 
herzerfrischend  und  die  Leerheit  des  Kunstkritikergewerbes 
enthüllt  sich  darin  auf  eine  ganz  unanfechtbare  Weise.  Da- 
mals zerbiss  man  sich  die  Zähne  an  Namen  wie  Claude 
Monet,  der  für  die  einen  —  nämlich  für  uns  —  ein  Held, 
für  die  anderen  ein  Schlachtopfer  war ;  —  an  Pissarro,  Renoir, 
G.  Seurat,  Toulouse-Lautrec,  G.  Minne. 

Die  Bestimmung  aller  dieser  war,  grosse  Künstler  zu  sein, 
und  sie  waren  es ;  Meisterwerke  zu  schaffen,  und  sie  schufen 
sie  in  der  That !  Kritik,  UebelwoUen,  Hohn  und  Drohungen 
konnten  nichts  dazu  thun. 

Nun,  in  der  Aufregung  dieser  Jahre  gegen  i  8  9 1  wurde 
einer  von  uns,  der  zwar  in  Belgien  geboren,  aber  englischer 
Abstammung  war,  A.  Willy  Finch,  als  der  erste  über  die 
Dinge  jenseits  des  Kanals  belehrt  und  er  vertraute  uns  die 
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Neuigkeit  an.  Die  Welt  war  dort  drüben  wirklich  eine 
andere  als  bei  uns,  und  die  Grundstoffe  waren  dort  bis  zu 
einem  solchen  Grade  erneuert,  dass  man  mit  den  von  dort 
mitgebrachten  Gegenstanden  und  Bestandteilen:  Möbeln, 
Teppichen,  Tapeten,  Bildern,  Büchern  sich  eine  glückliche, 
helle  und  harmonische  Wohnstätte  schaffen  konnte.  Mehrere 
von  uns  gingen  über  den  Kanal  und  brachten  Dinge  mit,  die 
geeignet  waren,  dem  Schmuck  der  Innenr'äume,  in  welchen 
sie  zu  leben  hatten,  eine  neue  Gestalt  zu  geben;  die  anderen, 
welche  aus  Gründen,  die  man  erraten  wird,  nicht  die  Ueb er- 
fahrt machen  konnten,  waren  in  den  Stand  gesetzt,  sich  bei 
Serrurier  in  Lüttich  damit  zu  versehen,  welcher  unbestreitbar 
der  erste  Künstler  auf  dem  Kontinent  war,  der  die  Bedeut- 
samkeit des  englischen  kunstgewerblichen  Stils  begriff  und 
der  den  Mut  hatte,  ihn  bei  uns  einzuführen  und  einzubürgern. 

Ich  will  nicht  behaupten,  dass  sein  Werk  sich  auf  eine 
genaue  Nachahmung  beschränkte,  im  Gegenteil,  es  zeichnete 
sich  durch  besondere  und  keineswegs  englische  Charakter- 
eigenschaften aus,  welche  diese  Möbel  zu  wirklichen 
Schöpfungen  machen,  denen  man  ihren  eigenen  Platz  wird 
einräumen  müssen.  Sie  bezeichnen  den  Uebergang  von  den 
englischen  Möbeln  zum  belgischen  Stil.  Ich  würde  in  Ver- 
legenheit geraten,  wollte  ich  die  Werke  eines  Künstlers  kri- 
tisieren, dessen  Vorgehen  mich  beeinflusst  hat,  zwar  nicht 
durch  das,  was  er  in  Wirklichkeit  gab,  sondern  durch  sein 
Beispiel,  welches  mich  veranlasste,  in  ähnlicher  Weise  wie  er, 
wenn  auch  mit  einem  anderen  Schönheitsideal  vor  Augen, 
vorzugehen. 

In  einer  in  der  Januarnummer  1900  der  Zeitschrift  „Innen- 
dekoration" über  mein  Werk  erschienenen  Studie  von  Dr. 
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Max  Osborn  schildert  dieser  die  Rolle  Serrurier's.  Er  sagt: 
„G.  Serrurier-Bovy  übernahm  die  verdienstvolle  Rolle  des 
Vermittlers.  Ihm  gehört  der  Ruhm,  zuerst  die  neuen  deko- 
rativen Formen  von  London  nach  Brüssel  gebracht  zu  haben. 
Serrurier  blieb  in  manchem  noch  ein  Schüler  der  Engländer, 
zumal  im  Ornament  ist  das  unverkennbar,  er  ging  aber 
andererseits  über  seine  Vorbilder  bereits  hinaus.  Vor  allem 
suchte  er  in  seinen  Möbelstücken  die  schmachtende  Lange- 
weile und  das  angekränkelte  Aesthetentum  der  englischen 
Statisten  durch  frischere  imd  kräftigere  Formen  zu  ersetzen, 
wie  sie  seinen  derberen  Landsleuten  besser  anstanden." 

Es  fand  also  eine  doppelte  Befruchtung  statt,  die  über 
unseren  Beruf  entschied:  die  Enthüllung  des  Werkes  von 
John  Ruskin  und  W.  Morris,  welches  in  uns  den  "Wunsch 
wachrief,  auf  dem  Kontinent  die  Wiederauferstehung  der 
Schönheit  in  den  Dingen  des  täglichen  materiellen  Lebens 
anzustreben  und  die  Betrachtung  darauf  und  später  der 
Werke  von  Serrurier-Bovy,  deren  sofortiger  Erfolg  von  ihrem 
Erscheinen  an,  uns  zur  Genüge  über  die  Zusammenhänge 
und  über  die  geheimen  Wünsche  des  Publikums  unterrichtete. 
Die  Hast  desselben,  aus  der  Langeweile  und  Fiässlichkeit  des 
allgemeinen  täglichen  Schmuckes  herauszukommen,  äusserte 
sich  in  einer  wahren  Wut,  wahllos  alles  anzunehmen  und 
heranzuholen,  was  andere  englische  Künstler,  wie  Walter 
Grane,  Sedding,  Selwyn-Image,  Lewis  Day,  Herbert  Horn, 
Voysey  der  Industrie  in  Gestalt  von  Tapeten,  Teppichen, 
Geweben,  Bildern  und  Zeitschriftillustrationen  gaben. 

Endlich  will  ich,  weil  ich  den  Wunsch  habe,  vollständig 
zu  sein,  einen  dritten  Faktor  persönlicher  Natur  erwähnen, 
welcher  über  meine  Laufbahn  und  über  die  Rolle,  welche 


6  a. 


ich  ausfüllen  sollte,  entschied.  Durch  eine  schleichende  Er- 
schöpfung in  Folge  von  seelischen  Schmerzen ,  die  ich  nicht 
zu  beschreiben  nötig  habe  und  die  ich  nicht  wieder  erwecken 
will,  durch  eine  vollständige  und  zu  weit  gehende  Verein- 
samung in  einer  sehr  einfachen  ländlichen  Umgebung  und 
unter  sehr  tief  stehenden  Menschen,  innerhalb  der  dürftigsten 
Verhältnisse  waren  meine  physischen  Kräfte  bis  zu  einem 
solchen  Grade  aufgezehrt  worden,  dass  mir  während  zweier 
voller  Jahre,  1889  und  1890,  jede  geistige  Arbeit  verboten 
wurde.  Neurasthenie  lähmte  mich  körperlich  und  quälte 
mich  geistig;  ich  litt  unter  Trauer  und  Trennung,  die  ich 
eifersüchtig  verlängerte,  um  noch  mehr  zu  leiden;  ein  Ab- 
grund von  Unfähigkeit  und  Nichtkönnen,  der  keine  Grenze 
und  kein  Ende  hatte,  gähnte  mich  an  und  ich  war  gänzlich 
sicher,  dass  es  für  mich  keinen  Ausweg  mehr  gebe.  Dann 
folgte  ein  langsames  Erwachen  in  einer  liebereichen  Atmo- 
sphäre, aber  zu  einem  neuen  Leben,  das  sich  nicht  mehr  wie 
das  alte  in  einen  engen  Kreis  gebannt  hielt.  Es  wurde 
jetzt  meine  aufrichtige  Absicht,  durch  mein  ^X^erk  auf  eine 
grössere  Anzahl  von  Menschen  zu  wirken,  und  hierdurch 
wurde  ich  auf  industrielle  Verfahren  hingewiesen.  Ich  ge- 
wann die  Ueberzeugung,  dass  ein  Mensch  um  so  mehr  gelte, 
auf  je  mehr  Menschen  er  wirke.  Mein  Geist  fand  es  wahr- 
haft unmoralisch,  noch  ferner  Werke  herzustellen,  die  nur 
in  einem  einzigen  Exemplare  vorhanden  sein  konnten.  Diese 
Eigenschaft  der  Gemälde,  Statuetten  und  Denkmäler  erschien 
mir  als  ein  exclusiver  Egoismus.  Denn  jede  Auflage  von 
Büchern  beträgt  an  die  tausend  Exemplare,  und  ein  Musik- 
werk wirkt  gleichzeitig  auf  eine  unbeschränkte  Anzahl  von 
Zuhörern.  Die  Völker  des  äussersten  Ostens,  deren  so  ganz 
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merkwürdig  reiche,  leichte  und  verfeinerte  Kunst  uns  gerade 
zu  jenem  Zeitpunkt  enthüllt  wurde,  fassten  die  Rolle  des 
Künstlers  nicht  anders  auf  als  ich.  Die  japanischen  Stiche 
schienen  uns  alle  Vorzüge  zu  besitzen:  Schönheit,  Können 
und  Verbreitungsfähigkeit.  Sie  waren  Werke  von  vielen 
Auflagen  wie  die  Bücher  und  besser  noch  als  die  Bücher, 
deren  Ausführung  irgend  einem  langweiligen  Drucker  zu- 
fällt. Während  hier  bei  jedem  einzigen  Abzug  sich  der 
Wunsch  äusserte,  ihn  noch  besser  als  den  vorhergehenden  zu 
machen,  wenngleich  er  von  denselben  Platten  und  mit  den- 
selben Farben  hergestellt  wird.  Und  schliesslich  kam  auch 
noch  ein  Hang  zum  Sozialismus  hinzu,  ich  bildete  mir  ein, 
dass  auf  diesen  Wegen  es  möglich  sei,  die  Masse  aufzuregen 
und  zum  Empfinden  zu  bringen.  Mit  einem  Wort,  es  war 
ein  ganz  eigenartiger  Seelenzustand  von  einer  aussergewöhn- 
lichen  Aufnahmefähigkeit,  Beobachtungsschärfe  und  Nach- 
drücklichkeit, der  Zustand  einer  Frau,  die  zur  Empfängnis 
bereit  ist  und  nach  allen  Keimen  ausschaut,  die  sie  anziehen, 
herbeisehnen  und  eifersüchtig  in  ihrem  Innern  hegen  will, 
um  der  Welt  ein  Kind  zu  schenken,  welches  sie  in  ihrem  er- 
habenen aber  vernunftlosen  Mutterempfinden  für  schöner 
und  stärker  hält  als  die  der  anderen. 

Ich  ging  verwandelt  aus  der  Krisis  hervor  und  beim  Er- 
wachen fand  ich  mir  zur  Seite  meine  beiden  Freunde  A.  W. 
Finch  und  Lemmen,  welche  nach  reiflicher  Ueberlegung  sich 
anschickten,  von  der  Malerei  Abschied  zu  nehmen  und  sich, 
der  erste  der  Töpferei,  der  zweite  dem  Bücherschmuck 
zuzuwenden.  Die  Kataloge  der  ,rXX"  und  der  „Association 
pour  l'Art"  bestätigen  das  und  geben  ihren  Werken  wie 
meinen  den  Anspruch  auf  Anciennität,  der  unser  wahrer  Adels- 
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brief  ist.  Herr  O.  Maus,  der  Direktor  der  35Libre  Esthetique", 
erkannte  in  einem  Vortrag,  den  er  im  Cercle  artistique  in 
Antwerpen  hielt,  diese  Ansprüche  an  und  verkündete  sie. 

Im  Jahre  1893  verschwanden  die  „XX"  im  vollen  Erfolg; 
sie  beschlossen,  sich  aufzulösen,  \x^eil  die  Elemente,  aus  wel- 
chen sie  seit  ihrem  Auftreten  bestanden  hatten,  während  der 
langen  Dauer  von  zehn  Jahren  gar  zu  verschiedenartig  ge- 
worden waren.  Dieses  Verschwinden  schuf  uns  eine  Atmo- 
sphäre der  Erholung;  jeder  von  uns  konnte  nun,  erlöst  von 
dem  Kriegsruf,  der  ihn  bisher  jeden  Augenblick  zur  Schlacht 
aufrief,  an  seiner  Neugestaltung  arbeiten,  seine  Kräfte 
sammeln  und  das  hervorbringen,  was  die  „Garnison-  und 
Manöver-Jahre"  in  ihm  aufgespeichert  hatten. 

Von  dieser  Zeit  datiert  in  Belgien  die  Neugeburt  des 
Kunstgewerbes,  deren  erste  Elemente  Serrurier  ins  Land 
brachte,  und  deren  erste  Künstler  Finch,  Lemmen  und  ich 
wurden,  indem  wir  dazu  beitrugen,  ihre  Grundsätze  und 
Ausdrucksformen  neu  zu  gestalten. 

Ich  werde  im  Verlauf  dieses  Buches  erzählen,  durch  welche 
Einflüsse  Antriebe  und  Wünsche  ich  zur  Erneuerung  der  Or- 
namentik gebracht  wurde. 

Da  wäre  ich  denn  also  glücklich  wieder  genau  beim  Aus- 
gangspunkt dieses  Kapitels  angelangt.  Während  dieses  Zu- 
stands  der  Rückkehr  in  uns  selbst,  während  dieser  Ruhe  im 
Lager  wurden  die  Vorbereitungen  zu  den  beiden  Schlachten 
getroffen,  von  denen  ich  gesprochen  habe.  Ich  habe  nun  von 
allen  Vorläufern  und  allen  Einflüssen  gesprochen,  und  meine 
Aufgabe  als  treuer  und  gewissenhafter  Geschichtsschreiber  ist 
damit  zu  Ende. 
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DIE  ENGLISCHE  UND  DIE 
FESTLAENDISCHE  RENAIS- 
SANCE IM  KUNSTGEWERBE. 

Die  Renaissance  des  Kunstgewerbes  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert hatte  zwei  deutlich  erkennbare  Phasen  zu  durch- 
laufen. Die  eine  spielte  sich  gänzlich  in  England  ab  und 
nahm  um  1860  herum  festere  Gestalt  an  (die  Wirksamkeit 
von  Ruskin,  W.  Morris,  W.  Crane  etc.).  Die  andere  voll- 
zieht sich  in  diesem  Augenblick  auf  dem  Kontinent  und 
zeigte  deutlich  ihre  eigentlichen  Züge  seit  i  8  9  i . 

Mir  erlaubt  5  von  zwei  Phasen  zu  sprechen  der  Umstand, 
dass  die  gegenwärtige  Renaissance  des  Kunstgewerbes  auf 
dem  Festlande  so  verschiedene  Charakterzüge  von  der  engli- 
schen Renaissance  aufw^eist,  dass  ihnen  gemeinsam  eigentlich 
nur  die  Idee  einer  Renaissance,  und  nichts  als  dieses,  ist. 
Doch  denke  ich  nicht  daran,  zu  leugnen,  dass  die  festländische 
Renaissance  von  der  englischen  herkommt;  sie  hängt  von  ihr 
ab  wie  das  Pfropfreis  von  dem  Baum,  auf  den  es  gepfropft 
wurde.  Aber  gleich  einem  solchen  sucht  sie  die  Früchte 
anders  zu  gestalten. 

Mehr  durch  den  Einfluss  der  Kunstwerke  selbst,  als  durch 
die  Kenntnis  der  verschiedenen  Theorien  und  Ideale,  aus 
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denen  die  englische  Renaissance  erwachsen  war,  wurde  die 
zweite  Renaissance  befruchtet.  Wir  erfuhren  den  Einfluss 
der  Werke,  die  man  uns  sehen  Hess,  früher,  als  den  der 
Theorien,  von  welchen  jene  begeistert  und  bestimmt  wurden, 
deren  Beispiel  wir  folgten. 

Die  Schönheit  hat  ihre  unfehlbarsten  und  unmittelbarsten 
Wirkungsmittel  in  sich  selbst.  Es  brauchen  ihr  weder  Theo- 
rien noch  Erklärungen,  noch  litterarische  Auseinander- 
setzungen voraus  zu  gehen.  Im  vorliegenden  Falle  genügte 
es,  dass  die  Schöpfungen  eines  Morris,  Crane,  Voysey, 
Cobden-Sanderson  uns  schön  erschienen  und  dass  sich  keine  , 
Schranke  der  Sprache  oder  der  Schrift  zwischen  uns  und  sie 
stellte,  um  uns  sogleich  für  den  Gedanken  einer  Renaissance 
des  Kunstgewerbes  zu  gewinnen. 

Wären  wir  damals  in  den  Tagen  der  ersten  Bekundung 
über  die  persönlichen,  gefühlsmässigen  und  sozialen,  in  vielen 
Punkten  sich  widersprechenden  Beweggründe  der  Schöpfer 
der  englischen  Renaissance  unterrichtet  gewesen,  so  würden 
viele  von  uns  sich  ihr  garnicht,  und  andere  wiederum  würden 
sich  ihr  zu  leicht  überlassen  haben. 

Wir  würden  nicht  so  leicht  die  eigentliche  Triebkraft  er- 
kannt haben,  die  Tradition,  die  auf  die  Menschheit  erobernd 
wirkt  und  die  ihr  die  Sorge  für  die  Schönheit  ans  Herz  ge- 
legt hat.  Diese  Wirkung  ist  nicht  dem  Zufall  unterworfen ; 
sie  erscheint  zu  der  Stunde,  wo  sich  die  Bedingungen  des 
materiellen,  geistigen  und  sozialen  Lebens  genügend  geändert 
haben,  hinreichend  verschieden  von  denen  der  vorhergehenden 
Epoche  geworden  sind,  um  eine  neue  „Epoche"  zu  begründen, 
die  sich  bisher  erst  in  unvollständigen  Ausdrucksmitteln 
und  in  formlosen  Versuchen  verkörpert  hatte.  Jetzt  wird  zu- 
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sammengefasst  und  veredelt,  alle  diese  Versuche,  alle  diese 
Ausdrücke  erhalten  einen  neuen,  bisher  nie  gesehenen  Cha- 
rakter, und  von  da  an  besitzt  man  einen  neuen  Stil,  der  sich 
so  viel  oder  so  wenig  von  dem  vorangehenden  unterscheiden 
wird  wie  das  materielle,  geistige  und  soziale  Leben  der  Zeit 
von  dem  der  vorausgehenden  Epoche  sich  entfernt  hat. 

Im  allgemeinen  sind  die  Stösse  nicht  sehr  heftig,  obwohl 
die  Zeiträume  zwischen  den  Geburtsstunden  der  verschiedenen 
Stile  enorm  sind.  Dies  kommt  daher,  dass  viele  Ver- 
änderungen im  wirtschaftlichen,  geistigen  und  sozialen  Leben 
mehr  im  Aeusseren  als  im  Kerne  sich  vollziehen,  und  dass 
die  Schönheit,  die  ihrer  aller  Seele  ist,  ihre  unveränderlichen 
Formeln  besitzt,  von  denen  wir  uns  heute  ebensowenig  be- 
freien können,  wie  einst  die  Aegypter  und  Griechen. 

J.  Ruskin  und  W.  Morris  haben  sich  ebenso  viel  auf  die 
Schönheit  wie  auf  die  Tradition  berufen,  und  es  war  zweifel- 
los die  kühnste  ihrer  Thaten,  dass  sie  sich  für  Männer  der 
Ueberlieferung  erklärten.  In  einer  Stunde,  wo  niemand  in 
sich  eine  Verwandtschaft  mit  der  gotischen  Kunst  empfand, 
haben  sie  sich  für  sie  begeistert  und  sie  auf  den  Schild  ge- 
hoben, haben  sie  erklärt,  dass  man  an  die  gotische  Ueber- 
lieferung anknüpfen,  dass  man  den  durch  unreine  und  un- 
berechtigte Einmischungen  abgerissenen  Entwickelungsfaden 
wieder  anspinnen  müsse,  haben  sie  der  Welt  als  nachahmens- 
wertes Beispiel  die  "Werke  hingestellt,  welche  die  gotische 
Kunst  vor  jener  unheilvollen  Unterbrechung  hervorgebracht 
hatte.  Sie  haben  eher  auf  eine  zielbewusste  und  verständige 
Nachahmung  des  Vergangenen  hinwirken  wollen  und  auch 
eine  solche  vorausgesehen,  als  die  Herstellung  von  Gegen- 
ständen und  Werken  beabsichtigt,  welche  im  intimen  Zu 
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sammenhang  zu  unserem  Jahrhundert  und  unserer  Zeit 
ständen.  Der  ganze  Charakter  der  englischen  Renaissance 
hängt  mit  dieser  Note  zusammen!  Morris  hat  zwar  ver- 
sichert, dass  die  gotische  Kunst  noch  viele  Vorräte  unver- 
brauchter Kraft  und  Jugend  besässe,  aber  weder  er  noch 
seine  Schüler  haben  den  Versuch  gemacht,  diese  Jugend  und 
diese  Kräfte  ans  Licht  zu  ziehen.  Und  hier  sind  wir  beim 
Unterschied  zwischen  der  englischen  und  der  festländischen 
Renaissance  angelangt.  Das  Genie  der  Engländer  bestand  be- 
sonders in  ihrem  Geschmack,  ihrem  Sinn  für  Mass  und 
"Würde  und  in  der  Weisheit,  mit  der  sie  ihre  Vorbilder  wähl- 
ten. Die  englische  Renaissance  hat  besonders  das  Verdienst, 
der  gotischen  Kunst  den  Einfluss,  dessen  sie  beraubt  gewesen 
war,  wieder  gegeben  zu  haben.  Die  Werke  der  englischen 
Künstler  entstanden  also  im  Anschluss  an  die  nach  sorgfältiger 
Auswahl  als  die  vollendetsten  Schöpfungen  der  Epoche  an- 
erkannten Werke  der  letzten  gotischen  Zeit  unter  Ablehnung 
alles  dessen,  was  zwischen  jener  Zeit  und  der  ihrigen  ge- 
schaffen worden  war.  Durch  ein  beständiges  Rückwärts- 
streben haben  sie  die  Fühlung  wieder  gewonnen.  Ich  ver- 
mute, dass  William  Morris,  als  er  nach  fester  Knüpfung  dieser 
Bande  weiter  rückwärts  trieb,  dazu  gelangte,  den  Geist 
der  gotischen  Kunst  zu  entdecken  und  dass  er  in  diesem 
Augenblick  ihre  ewige  Verjüngungskraft  und  ihre  nahe 
Wiedererstehung  voraussagte.  Er  wird  in  ihr  die  Vernunft, 
die  Schönheit  ihrer  Daseinsbedingungen  und  die  Berechtigung 
der  Formen  und  Mittel,  mit  denen  sie  unaufhörliche  und  un- 
endliche Abwechslung  in  der  Schönheit  erzielte,  erkannt  haben. 

Aber  es  ist  Sache  anderer,  an  dieser  Verjüngung  zu  ar- 
beiten; er  und  seine  Schüler  werden  als  gläubige  Verehrer 
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der  Schönheit  der  gotischen  Kunst  fortleben,  deren  mittel- 
alterlichen Form  sie  treu  geblieben  sind;  und  sie  fühlten 
sich  zu  dieser  Art  Schönheit  hingezogen,  weil  sie  sie  aus  den 
Missbildungen,  mit  denen  ihre  Zeit  sie  umgeben  hatte, 
herausragen  sahen,  wiq  die  Spitzen  der  gotischen  Kathe- 
dralen aus  den  sie  umgebenden  Häusermassen. 

Ihre  Rolle  und  ihr  Leben  ruhen  zu  Füssen  dieser  Türme. 
Die  englische  Renaissance  ist  also  eine  Ueberlieferung  und 
kann  nur  als  eine  solche  angesehen  werden;  sie  entstand  aus 
dem  lebhaften  Schönheitsgefühl  einiger  Ausnahmemenschen, 
denen  es  um  so  leichter  wurde,  ihren  Kultus  einzuführen  als 
in  ihrem  Lande  selbst  das  Gefühl  für  die  Gotik  niemals 
völlig  erloschen  war. 

Die  Charakterverschiedenheit  der  beiden  Renaissancebe- 
wegungen stammt  besonders  daher,  dass  die  englischen  Künst- 
ler sich  von  der  äusseren  Schönheit  der  gotischen  Kunst  er- 
obern Hessen,  während  wir  von  der  schöpferischen  Seite  ihrer 
Schönheit,  von  ihrem  hohen,  aus  reiner  Vernunft  entspringen- 
dem und  offensichtlichem  Grundgedanken  eingenommen  wur- 
den. Ich  halte  dafür,  dass  ihr  Reiz  bei  den  Engländern  mehr 
auf  das  Gefühl,  bei  uns  mehr  auf  den  Verstand  wirkte.  Wir 
haben  den  Geist  der  Gotik  mehr  im  allgemeinen  genommen 
und  uns  nicht  knechtisch  an  das  gehalten,  was  er  im  Mittel- 
alter hervorgebracht  hatte.  Das  Grundgesetz  der  Schönheit 
schien  uns  Ewigkeit  zu  besitzen,  und  wir  haben  es  angewandt, 
ohne  den  Hintergedanken,  der  Gotik  ihren  verblichenen 
Glanz  wiederzugeben. 

Die  gegenwärtige  Renaissance  des  Kunstgewerbes  ist  stark 
durch  ihr  Dogma,  dass  die  Schönheit  aus  der  genauen  und 
ungezwungenen  Daseinsberechtigung  der  Formen  und  Mittel 
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quillt,  dass  ein  Gegenstand  nur  schön  sein  kann,  wenn  alle 
seine  Einzelheiten,  aller  Schmuck  seinen  Daseinszweck  be- 
reichern. Die  Lehre  soll  bündig  sein,  wenn  sie  heilvoll  sein 
will,  und  wir  brauchen  uns  nicht  über  die  Möglichkeit  zu 
beunruhigen,  dass  diese  Quelle  der  Eingebung  sich  schnell  er- 
schöpfen könne;  sie  ist  unerschöpflich  ebenso  wie  die  Ver- 
bindungsmöglichkeiten der  Vernunft  unendliche  sind  und 
unsere  Bedürfnisse  im  endlosen  Wechsel  sie  hervorrufen  und 
ins  Leben  zaubern.  Im  Gegenteil,  unsere  "Werke  werden  die 
Frische  imd  die  unversiegbare  Fülle  der  Quelle,  aus  der  wir 
schöpfen,  beweisen. 

Jetzt  will  ich  nun  nachsehen ,  welche  Bande  uns  anderer- 
seits mit  der  Kunstüberlieferung  verknüpfen.  Ich  werde  mich 
vor  dem  entwickelnden  und  belebenden  Einfluss  dieser  Ueber- 
lieferung  beugen  und  mich  bemühen,  sie  zu  erkennen  und 
in  ihr  nützlichste  Belehrung  zu  schöpfen.  Aber  wenn  ich 
dies  thue,  so  gedenke  ich  doch  nicht  auf  meinen  freien 
Mannesstolz,  der  sich  um  die  Vergangenheit  nicht  scheert, 
Verzicht  zu  thun,  ich  denke  nicht  daran,  von  der  Leiden- 
schah zu  lassen,  die  mich  besessen  hält  und  die  mich  dazu 
treibt,  unser  Jahrhundert  zu  begreifen,  die  Zusammenhänge 
zwischen  ihm  und  uns  auszusprechen,  auf  die  Wohlthat 
hinzuweisen,  die  darin  liegt,  dass  wir  in  ihm  leben  und  nicht 
im  vergangenen;  —  ganz  im  Gegenteil,  meine  Absicht  ist, 
dieser  Leidenschaft  Nahrung  zuzuführen,  die  bereits  durch 
die  Erfahrung  der  Vergangenheit  als  gesund  erprobt  wurde. 

Nicht  wahr,  wenn  ich  den  Ursachen  und  Zusammen- 
hängen nachgehend  die  Spuren  des  neuen  Geistes,  der  uns 
belebt,  in  die  Geschichte  deutlich  und  klar  hinauf  verfolgen 
kann,  so  werde  ich  über  den  künftigen  Verlauf  unserer  Be- 
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mühungen,  insofern  er  mit  der  ganzen  Vergangenheit  un- 
serer Rasse  übereinstimmt,  mich  beruhigen  können  imd  die 
Kraft,  welche  ich  aus  dieser  Entdeckung  schöpfe,  wird  mich 
mit  genügender  ruhiger  Heiterkeit  erfüllen,  um  mein  Werk 
zu  vollenden  trotz  allem,  was  man  darüber  von  Lob,  Schmei- 
chelei und  Uebertreibung  sagen  und  was  man  verkleinernd, 
feindselig  und  angreifend  dagegen  vorbringen  möge?  Um 
ruhig  zu  sein  über  den  Weg,  auf  dem  ich  gehe,  ist  es  genug, 
wenn  ich  weiss,  von  wannen  ich  komme.  Und  diese  Unter- 
suchung wird  auch  für  die,  welche  mir  folgen,  eine  Be- 
ruhigung sein. 

Ich  greife  auf  die  allgemeine  Stimmung  zurück,  in  wel- 
cher wir  uns  vor  etwa  zehn  Jahren,  um  1889  herum,  be- 
fanden. Ich  hatte  sie  in  meinem  Werke  „Deblaiement  d'Art" 
geschildert,  woraus  ich  hier  einige  Zeilen  anführen  will, 
weil  sich  in  ihnen  die  ganze  Unruhe  und  Ungewissheit 
spiegelt,  von  welcher  die  meisten  unter  den  Künstlern  da- 
mals besessen  waren.  Wir  hatten  zu  jener  Zeit  die  Empfin- 
dung, dass  wir  uns  auf  nichts  mehr  stützten,  aber  wir  ver- 
mochten uns  nicht  zu  entschliessen,  uns  mit  vollem  Ver- 
trauen auf  niemanden  zu  stützen.  Hier  finde  ich  denn  auch 
die  verzwickten  BegrifFsverirrungen  jener  aus  Fug  und 
Richtung  gebrachten  Gehirne  wieder,  an  deren  Verwirrung 
freilich  die  damalige  Verwirrung  in  der  Kunst,  welche  aus 
Maler -Litteraten,  aus  Litteraten- Maler  und  aus  Musikern 
Landschafter  oder  Psychologen  machte,  den  meisten  Anteil 
hatte.  Ich  zitiere: 

„Es  ereignete  sich,  dass  die  industriellen  Künste  erwachten.. 
Aber  niemand  erkannte,  als  es  geschah,  von  wessen  Hauche 
sie  neu  belebt  wurden  und  zu  welcher  Bestimmung;  jene. 
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denen  die  Gabe  verliehen  war,  die  Kunst  zu  erkennen  und 
ihr  zu  dienen,  glaubten  an  eine  Offenbarung  der  Ehrenhaftig- 
keit des  Luxus  und  verfielen  darüber  in  grosse  Freude.  In 
der  That  ereignete  es  sich  in  allen  Verfallszeiten,  dass  der 
Kunstgegenstand,  die  Nippsache,  um  weiter  nichts  als  um 
ihrer  selbst  willen  ganz  besonders  zärtlich  behandelt  wurden. 

Die  übermässige  Verfeinerung  und  die  grenzenlose  Er- 
schlaffung von  Körper  und  Geist  machen  die  Menschen  für 
das  Mächtige  und  Gewaltige  unempfindlich  und  ihre  Sensi- 
bilität entdeckt  darin  schnell  ein  wenig  dazugehörige  Leerheit. 
Wie  ein  eisiger  peitschender  Windstoss  in  Hirnen,  die  stets 
in  geziemend  lauer  Temperatur  erhalten  wurden,  so  erzeugt 
diese  Leere  in  ihnen  bestimmte  gebrechliche  Vorstellungen. 
Und  aus  diesem  Grunde  schätzen  sie  den  Kunstgegenstand  so 
hoch,  in  dem  es  ihnen  vergönnt  ist,  die  bewunderungs- 
würdigen Verwickelungen  und  Verschlingungen  des  eigenen 
Geistes  wieder  zu  erkennen;  ihr  Auge  wird  da  nicht  ver- 
letzt durch  die  Wirklichkeit  der  gar  zu  bekannten  rohen  und 
aufdringlichen  menschlichen  Formen,  welche  für  Gemälde 
und  Bildsäule  den  ausschliesslichen  Stoff  abgeben;  und  ihre 
Hände,  ihre  armen  Hände,  die  krank  geworden  sind  durch 
zu  verwickelte,  zu  gehaltvolle  und  inhaltreiche  Thätigkeit 
finden  die  Kraft,  über  diese  unerwarteten  und  willkürlichen 
Formen  liebkosend  hinzugleiten;  und  aus  dieser  unmittel- 
bareren Berührung  mit  der  Kunst,  entsteht  in  ihnen  eine 
kaum  bemerkbare  körperliche  Erschütterung,  die  die  Kunst 
ganz  zu  besitzen  sie  glauben  lässt. 

Und  keine  Grobheit  ist  dabei,  denn  diese  Menschen  sind 
so  wenig  grob  geartet,  dass  ihr  Fleisch  sich  mit  Liebkosungen 
begnügt,  die  nur  ein  leises  Streicheln  sind  und  mit  über- 
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leichter  Nahrung.  Sie  lassen  sich  am  Strande  nördlicher 
Meere  nieder,  wo  es  mild  und  grau  ist,  und  diejenigen  unter 
ihnen,  welche  den  weibischen  und  lasterhaften  Reiz  der 
sinkenden  lateinischen  Dichtung,  das  Gift  aller  jener  Werke, 
die  J.  K.  Huysmans  in  seinem  wundervollen  Katalog:  „A 
Rebours"  aufzählt,  ausgekostet  haben,  verbringen  nun  lange 
schlaffe  Stunden  mit  Lesen  der  chinesischen  Dichter  des 
sechsten  Jahrhunderts,  mit  Sinnen  über  die  Gedanken  Zara- 
thustras  oder  sie  lassen  sich  blenden  von  dem  Prismalicht  der 
Verse  Hermann  Gorter's. 

Sicherlich,  jene,  welche  die  Kunst  so  auskosten  und  die 
Künstler,  die  sie  ausüben,  zweifeln  daran,  dass  das  Erscheinen 
einer  neuen  Kunst  auf  unserem  Boden  möglich  sei,  sie 
meinen,  dass  alle  Versuche  und  alle  Kämpfe  den  zur  Erde 
gesunkenen  Stil  zu  heben,  fruchtlos  bleiben  müssen;  sie 
glauben,  dass  die  verwelkte,  von  hinschreitenden  Jahrhun- 
derten zertretene  Blume  ihrerseits  in  Nacht  versinken  wird, 
wenn  die  völlige  Zerstörung  des  Geisteslebens  der  alten  Welt 
erst  Ereignis  geworden.  Sie  fühlen  voraus,  dass  die  neue 
Kunst  herausgestammelt  werden  wird  von  einem  unschul- 
digen begeisterten  Volk,  welches  mit  Liebe  und  Sorgfalt 
seinen  verschiedenen  Entwickelungsphasen  folgen  und  bei 
jeder  von  ihnen  in  Verzückung  geraten  wird,  überzeugt, 
dass  keine  glänzendere  möglich  sei  und  dass  die  Kunst  zum 
anderen  Mal  westwärts  ziehen  und  den  Menschen  folgend  in 
Amerika  aufblühen  werde.  Dass  die  Stunde  noch  nicht  ge- 
kommen sei,  weil  die,  welche  auswanderten,  nur  ihre  groben 
Begehrlichkeiten  mitbrachten  und  kein  Zusammenbruch 
ihnen  das  Wissen  raubte,  das  sie  jenseits  des  Ozeans  hätten 
zurücklassen  sollen.    Sie  wissen,  dass  der  Gottesgedanke, 
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der  in  seinem  Attribut,  der  allumfassenden  Liebe  neu  ent- 
stehen wird,  dieses  Wunder  vollführen  kann.  Und  der  Weg, 
dem  heute  die  so  sagenhaft,  so  unschuldig  ausschauenden 
Segel  und  die  in  Wirklichkeit  mit  allen  hüllischen  Waren 
geladenen  Dampf  boote  folgen,  wird  „zu  dem  Wege  werden, 
welcher  der  Weg  der  Heiligkeit  heissen  wird.  Wer  befleckt 
ist,  wird  ihn  nicht  beschreiten."  Aber  für  sie  ist  es  schon 
genug,  an  alle  diese  Dinge  gedacht  zu  haben,  sie  zu  ver- 
stehen und  gerecht  zu  finden;  die  Ermüdung,  trotz  ihrer  Ge- 
nusssucht und  ihres  Raffinements  so  weit  gegangen  zu  sein, 
hindert  sie  weiter  zu  gehen. 

Inzwischen  decken  sie  in  den  langen  Träumereien,  die  sie 
so  lieben,  und  in  dem  ästhetischen  Geschwätz,  bei  dem  ihnen 
wohl  ist,  alle  Anzeichen  auf,  die  eine  sichtbare  Umgestaltung 
der  Kunst  bestätigen." 

Dieses  Suchen  führte  zu  einem  genaueren  Erfassen  der 
Renaissance  von  Kunstgewerbe  und  Ornamentik. 

Bis  zu  diesem  Augenblick  hatten  wir  sie  gesucht  in  einem 
Waldesdickicht  von  Spitzfindigkeiten  und  Ueberlegungen, 
von  Aufregungen  und  Raffinements,  von  glühenden  und  ver- 
führerischen Wünschen  schönheitssüchtiger  Hirne. 

Man  stelle  sich  vor,  dass  unsere  Bemühungen  von  einem 
bewussten  bis  zur  Verzweiflung  festen  und  gegen  jeden 
Widerstand  gewappneten  Willen  getragen  waren.  That- 
sächlich  trugen  unsere  damaligen  Werke  den  Stempel  dieser 
Eigenschaften.  Wir  kämpften  als  Leute,  die  an  der  Schön- 
heit verzweifelt  hatten. 

Nichts,  ausser  unserem  Wunsch,  der  Herrschaft  der  Häss- 
lichkeit  ein  Ende  zu  machen  und  dafür  zu  kämpfen,  schien 
diese  Renaissance  ins  Leben  zu  rufen.    Und  die  Hofiriung 
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auf  einen  Sieg  erschien  uns  um  so  unwahrscheinlicher,  als 
wir  damals  überzeugt  waren,  dass  die  Bewegung  keine  Be- 
ziehungen zur  grossen  Masse  habe. 

Es  bleibt  eine  feststehende  Thatsache,  dass  der  Renaissance 
ihr  Lebensatem  von  einer  auserwählten  Schar  eingeblasen 
wurde,  die  sie  an  die  OefFentlichkeit  brachte  und  dass  sie  die 
Frucht  eines  Kampfes  dieser  Elite  gegen  die  Masse  darstellt. 
Aber  auch  davon  muss  die  Rede  sein,  dass  wir  erst  seit  dem 
Tage  wirklich  Hoffnung  auf  den  Sieg  unserer  Bewegung  und 
unseres  Kampfes  und  Glauben  an  die  blütenreiche  Entfaltung 
dieser  Renaissance  empfanden,  als  wir  begriffen,  in  wie  voller 
Uebereinstimmung  ihr  Ausdruck  zu  dem  Geist  und  dem  ein- 
geschlafenen  Kunstgefühl  dieser  Masse  stand,  wie  verwandt 
sie  diesem  Geist  und  diesem  Kunstempfinden  war,  dieser 
Richtung,  die  unsere  Rasse  hervorbrachte,  als  sie  frisch  aus 
der  Barbarei  hervorgegangen  war  und  der  Welt  ihr  Schön- 
heitsideal, die  gotische  Kunst  geschenkt  hatte. 

Vorher  erschien  die  Bewegung  als  eine  künstliche,  fast 
wie  das  private  Werk  des  Aesthetikers  J.  Ruskin  und  seines 
Fortsetzers  W.  Morris ;  dann  aber  glich  sie  eher  einem  stür- 
mischen Drange,  der  zur  richtigen  Stunde  kam  und  der  um 
so  unwiderstehlicher  zu  werden  verspricht,  als  er  lange  ein- 
gezwängt gewesen  war. 

An  diesem  Punkte  müsste  ich  die  Geschichte  der  Verdrängung 
der  Gotik  durch  die  moderne  Renaissance  einschieben.  Ich 
habe  meine  Ansicht  darüber  in  dem  bereits  erwähnten  „De- 
blaiement  d'Art"  ausgesprochen;  aber  ich  muss  trotzdem  hier 
darauf  eingehen.  Es  ist  nicht  überflüssig,  dass  ich  mich  hier- 
bei aufhalte  und  ein  bischen  lehrhaft  werde.  Ich  stelle  mir 
den  Gang  der  Dinge  etwa  so  vor: 


78 


Wir  sind  im  zw^ölften  Jahrhundert,  als  sich  die  erste,  un- 
erhörte, Staunen  erweckende  „Offenbarung  des  Geistes  un- 
serer Rasse"  vollzog,  die  erste  Erhebung  ihres  Herzens  dem 
Lichte  und  der  Freiheit  zu.  Die  endlose  Nacht  vor  dem 
Jahre  looo  hatte  sie  bis  zu  einem  solchen  Grade  schwanger 
gemacht,  dass  bei  dem  Erwachen  der  gotischen  Kunst  das 
fabelhafte  Kind  sich  sogleich  wie  ein  Mann  aufrichtete, 
ganz  ausgewachsen  wie  ein  Mann,  stolz  wie  ein  Mann,  unter- 
richtet und  entschlossen  wie  ein  Held,  dass  es  seine  Kräfte 
verschwendete  und  übereilt  seinen  Untergang  herbeiführte. 

Aber  noch  sicherer  als  seine  eigenenlleb ereilungen  undUeber- 
treibungen  sollte  etwas  anderes  es  tödten:  die  Luft  verpestete 
und  vergiftete  sich ;  Menschen  ohne  Ehrfurcht  hatten  den  Boden 
aufgewühlt,  unter  dem  das  Altertum  geschlafen  hatte,  um  seine 
Schönheit  zu  sehen,  zu  kennen  und  zu  gemessen.  Wie  auch 
immer;  es  war  Heiligenschändung  und  Leichenraub! 

Seine  Schönheit  erstand  von  neuem,  und  wahrhaftig,  ich 
will  sie  nicht  leugnen,  aber  ich  leugne,  dass  sie  eine  reinere 
war,  als  die  damals  herrschte  und  dass  sie  mehr  Recht  auf 
Leben  und  Sieg  hatte.  Aber  jene  Ausgrabungen  wirkten  der 
Absicht  des  Schicksals  entgegen  und  erfüllten  uns  (zusammen 
mit  dem  Unverständnis  für  die  Geistes-  und  Herzenseigen- 
schaften unserer  Rasse)  mit  einem  so  verderblichen  Gift, 
dass  es  noch  manchen  Jahrhunderts  bedürfen  wird,  bis  wir 
die  Erinnerung  an  das  wiedererworben  haben  werden,  was 
wir  vorher  gewesen  sind. 

Wir  schütteln  gegenwärtig  eine  Nacht  von  uns,  die  ganz 
anders  ist  als  die,  welche  der  Geburt  der  Gotik  vorausging. 
Jene  war  von  einfachen  und  befruchtenden  Vorgängen  aus- 
gefüllt, diese,  welche  nur  noch  im  Bewusstsein  lebt,  war 
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eine  Nacht  voller  Albdrücke^  voll  Nervenzerstörung  und 
grässlicher  Verirrung.  Dereinst  wird  man  richtiger  über  sie 
urteilen  und  erst  feststellen,  wie  sie  in  ihren  Folgen  furcht- 
bar, toll  und  todtbringend  gewesen  ist.  Ich  will  mich  genau 
ausdrücken  und  beschränke  deshalb  mein  Urteil  auf  uns 
Germanen  und  Angelsachsen,  auf  uns  Nichtromanen,  die  wir 
durch  Enthüllung  eines  Altertums,  das  uns  nicht  hätte  be- 
einflussen und  uns  sein  künstlerisches  Dogma,  sein  Schön- 
heitsideal nicht  hätte  aufzwingen  dürfen,  erfasst  und  aus 
unserer  Richtung  gebracht  wurden. 

Die  Nacht,  deren  Finsternis  uns  noch  auf  Hirn  und  Augen 
drückt,  erscheint  mir  wie  eine  ungeordnete  Folge  unzu- 
sammenhängender Träume,  deren  Verwirklichung  leibhaftig 
und  greifbar  vor  uns  steht.  "Wir  können  diese  Nacht  wieder 
wach  rufen,  die  Folgemässigkeit  in  ihr  feststellen,  ihre  Er- 
scheinungen beurteilen.  Der  Traum  ist  aus  Steinen,  die  Nacht 
war  schwer,  und  die  Zusammenhangslosigkeit  reizt  uns  noch 
immer  und  sucht  uns  noch  immer  mit  ihrem  falschen  Luxus 
und  ihrer  falschen  Auffassung  des  Lebens  zu  locken. 

Aus  dem  folgenden  wird  sich  deutlich  die  Thatsache  er- 
geben, dass  zwischen  uns  und  unsere  Vernunft  eine  Menge 
von  Dingen  sich  eingeschlichen  haben  und  dass  auf  diese 
Trennung  der  ganze  Verfall  in  Kunst,  Wissenschaft  und 
Moral  zurück  zu  führen  ist. 

Die  Geschichte  der  Wiedergeburt  von  Kunstgewerbe  und 
Ornamentik  ist  nichts  anderes  als  die  Rückeroberung  der 
Kunst  und  des  angemessenen  und  sinngemässen  Aussehens  in 
diesen  Dingen. 

Der  Teufel,  welcher  sich  diesmal  in  dem  Geisteszustand 
der  Künstler  und  Kunsthandwerker  ausdrückte,  hatte  sich 
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zwischen  uns  und  unsere  Vernunft  eingeschlichen,  er  ver- 
hüllte uns  unsere  Vernunft  durch  die  Allmacht  seiner  zahl- 
losen Verkörperungen;  seine  Macht  dehnte  sich  auf  alle 
Gegenstände,  auf  alle  Dinge  aus,  deren  Andenken  uns  zu 
rauben  er  sich  vorgenommen  hatte.  Die  Ornamentik,  die  uns 
beim  Beginn  dieser  Periode  auffällt,  war  von  zweifellosem 
Kunstwert,  aber  von  bestreitbarer  Nützlichkeit  und  von  einer 
derartigen  Dehnbarkeit,  dass  unsere  Fabrikanten  und  In- 
dustriellen noch  heute  dasselbe  Ornament  benutzen,  welches 
zum  ersten  Mal  im  12.  oder  13.  Jahrhundert  angewandt 
wurde.  Dank  ihrer  Unkenntnis  seiner  ursprünglichen  Schön- 
heit, ihrer  Geldgier  und  der  Umwandlung  der  bisherigen 
handmässigen  in  eine  mechanische  Herstellungsweise  haben 
sie  es  verändert,  verunstaltet  und  zur  Grimasse  verwandelt. 

Thatsächlich  hat  dies  überflüssige  und  unorganische  Or- 
nament über  die  logische  Erscheinung  der  Gegenstände  und 
des  Schmucks  den  Sieg  davongetragen.  Es  ist  immer 
schlimmer  damit  geworden,  unser  Verstand  wurde  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  und  zwar  in  einem  solchen  Grade,  dass 
wir  schliesslich  den  Gegenstand  aus  dem  Ornament  heraus 
begreifen  wollten.  Der  menschliche  Geist  war  nicht  mehr 
auf  der  Suche  nach  logischen  Formen  und  Erscheinungen,  er 
bemühte  sich  nicht  mehr,  völlig  dem  Genüge  zu  thun,  was 
sich  aus  dem  Gegenstande  selbst  herausholen  Hess,  sondern 
er  quälte  sich  ab,  irgend  eine  bestimmte  Form  (Tier,  Pflanze, 
Muschel),  die  verführerisch  erscheinen  könnte,  nutzbar  zu 
machen,  indem  er  sie  für  einen  Tisch,  einen  Stuhl,  einen 
Blumentisch  oder  einen  Fruchtkorb  verwandte.') 

^)  Was  bei  einzelnen  Völkern  der  Fall  war. 
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Da  die  Einbildung  der  Hersteller  kunstgewerblicher  Dinge 
und  Gebrauchsgegenstände  so  verfuhr  und  aus  solchen  Quellen 
schöpfte,  so  war  sie  niemals  in  Verlegenheit;  sie  drohte 
unwiederbringlich  aus  unserem  Geiste  die  Logik  und  das 
deduktive  Ueberlegungsvermügen  zu  tilgen,  dessen  man  sich 
doch  bedienen  muss,  will  man  dahin  gelangen,  die  Gegen- 
stände zu  begreifen,  deren  organische  Anlage  notwendig 
immer  dieselbe  bleiben  muss.  Da  nun  das  Reich  der  Tiere, 
Blumen  und  Muscheln,  nicht  ausgeschöpft  aber  unmodern 
geworden  zu  sein  schien,  so  entdeckten  unsere  unruhigsten 
Suchegeister  das  Reich  der  Mikroskopie  und  bedrohten 
uns  mit  einer  Ornamentik,  deren  Kosten  die  Mikroben  oder 
die  Diatomen  getragen  haben  würden. 

Die  Gefahr  wäre  ausser  stände  gewesen,  uns  zu  erschrecken, 
da  es  erwiesen  ist,  dass  in  dieser  Welt  manche  weniger  be- 
kannte Dinge  vorhanden  sind,  welche  die  bewundernswertesten 
ornamentalen  Motive  abgeben.  Aber  wir  waren  überzeugt, 
dass,  je  länger  die  Praxis,  überflüssige,  aufgeklebte,  unorgani- 
sche Ornamente  anzuwenden  und  diese  Figurenornamentik 
dauern  würde,  um  so  grösser  die  Wahrscheinlichkeit  werde, 
dass  wir  unter  diesem,  immer  mehr  anschwellenden  Berg  nim- 
mer unseren  Verstand  und  die  Daseinsberechtigung  der  Gegen- 
stände, welche  wir  zu  schaflFen  haben,  herausfinden  würden. 

Die  Logik  der  Gegenstände  und  des  Schmuckes  ver- 
flüchtigte sich  unter  dieser  Ueberfülle  von  Ornamenten,  die 
aufs  deutlichste  die  Wegestrecken  der  menschlichen  Senti- 
mentalität in  den  letzten  zehn  Jahrhunderten  erkennen  lassen 
und  die  Richtung  auf  ornamentale  Strebungen  und  Er- 
oberungen, die  sich  zuerst  in  einer  Abflachung  des  Ziels,  darauf 
in  Bequemlichkeit  und  endlich  in  Dummheit  äusserten. 
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Im  Geiste  der  Primitiven,  die  einen  Gegenstand  aus- 
schmückten, war  das  Ornament  zweifellos  ein  Symbol  oder 
eine  Erinnerung,  die  auf  diese  Weise  auszudrücken  sie  um  so 
mehr  Anlass  hatten,  als  ihnen  nur  die  gewöhnlichsten  Ge- 
brauchsgegenstände zur  Verfügung  standen,  um  ihre  Symbole 
und  Erinnerungen  an  ihnen  zu  verewigen;  den  primitivsten 
Völkern  fehlten  selbst  Schrift  und  Buch. 

Zur  gotischen  Zeit  sind  wir  bereits  weit  über  diese  Armut 
an  Erinnerungsmitteln  hinaus,  und  dennoch  werden  die  Sym- 
bole und  Thaten  nicht  besser  auf  Pergament  verewigt  als 
auf  den  grossen  Büchern  von  Stein :  den  Kathedralen. 

Und  in  diesem  Augenblick  kündigt  sich  uns  zum  ersten 
Mal  das  Uebel  an,  welches  uns  in  der  Folge  so  schwer  heim- 
suchen sollte,  dass  sich  darunter  das  Verständnis  für  das,  was 
ein  Gegenstand,  ein  Denkmal  sein  und  darstellen  soll,  in  uns 
völlig  verdunkelte! 

Die  Anwendung  des  Ornaments  auf  Möbel  und  Gegen- 
stände wird  üblich,  ohne  dass  es  sich  dabei  noch  um  Sym- 
bole oder  Erinnerungen  handelt.   Daraus  sollte  in  der  Folge 
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Unglück  erwachsen.  Die  Tiere,  Menschen,  Blumen,  welche 
von  dem  Möbel  und  dem  Gegenstand,  mit  welchem  sie  allein 
durch  die  Phantasie  des  Künstlers  in  Verbindung  kamen, 
nichts,  garnichts  auszusagen  hatten,  mussten  bald  einen  ein- 
fältigen Eindruck  machen.  Von  jener  Zeit  an  lässt  sich  in 
all  den  verschieden  benannten  Künsten,  die  auf  die  Gotik 
folgten,  der  Verfall  beobachten. 

Jetzt  verliert  das  Ornament  jede  bezeichnende  Bedeutung, 
es  ist  nicht  mehr  auf  seinem  Platz  und  schöpft  nicht  mehr 
aus  seinem  Platze  und  aus  dem  Gegenstande,  auf  dem  es  sich 
befindet,  Leben  und  Daseinsberechtigung.  Dem  Gegenstand 
und  dem  Platz,  auf  welchem  dieses  Ornament  angebracht  ist, 
würde  sich  eben  so  gut  ein  gänzlich  verschieden  geartetes 
Ornament  haben  anpassen  lassen,  und  in  der  That  sieht  man 
Gegenstände  von  genau  derselben  Form,  die  sich  durch  nichts 
als  durch  das  Ornament  unterscheiden,  welches  gehorsam 
folgen  muss,  wo  immer  man  es  hinsetzt.  Dort  lebt  es  denn 
so  gut  es  vermag,  verkümmert,  wird  blutleer,  verschwindet 
und  räumt  den  Platz  der  Art  von  Ornamentik  ein,  welche 
die  zähere  Lebensdauer  besitzt.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass 
Blumen  und  nackten  Frauen  die  längste  Wiederstandskraft 
eigen  ist. 

Denn  heute  begnügt  man  sich  damit,  alle  Gegenstände, 
alle  Oberflächen  mit  Blumen  oder  mit  Nacktheiten  zu  be- 
decken, und  es  bedeutete  noch  letzthin  eine  Revolution,  als 
Grane  und  Voysey,  zwei  englische  Zeichner,  den  Tieren  ihre 
Rechte  und  ihren  Platz  in  der  Welt  der  Ornamentik  zurück- 
eroberten. Seit  dieser  Zeit  tragen  fliegende  Vögel  die  Decken 
moderner  Zimmer  und  schreiten  stolze  Rad  schlagende  Pfauen 
durch  Fabelgärten. 
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Vor  dieser  kleinen,  wirklich  ganz  kleinen  Revolution  hatte 
man  nur  die  nackten  Frauen  und  die  Blumen.  Man  strengte 
seine  Phantasie  nur  noch  verteufelt  wenig  an.  Die  beiden 
reichten  völlig  aus,  um  uns  vergessen  zu  lassen,  dass  der  ge- 
wöhnliche Gebrauchsgegenstand  doch  schliesslich  eine  an- 
dere Wesenheit  und  einen  anderen  Ursprung  hat,  als  den, 
sich  einer  Blume  oder  einer  nackten  Frau  anzupassen. 

Und  dennoch  hatte  die  Verirrung  einer  Schmuckart,  wel- 
che einzig  aus  Blumen  und  Nacktheit  bestand,  imd  die  Ver- 
nachlässigung des  Ursprunges  und  des  Daseinsgrundes  der 
verschiedenen  Gegenstände,  aus  denen  ein  Haus  sich  zu- 
sammensetzt, so  tief  in  unserem  Geist  Wurzel  gefasst,  dass 
sich  bei  keinem  von  uns  Zweifel  an  der  Vortrefflichkeit 
einer  in  solcher  Umgebung  und  unter  solchen  Einflüssen 
lebenden  Existenz  einstellten,  obgleich  wir  in  Sandstein, 
in  Metall  und  Glas  nichts  als  Weiberfleisch  unter  die  Hände 
bekamen,  wonach  wir  doch  garnicht  in  solchem  Masse  ver- 
langten. Die  Festigkeit  unserer  Mauern  drohte  unter  einer 
Blumenlawine  zusammenzubrechen,  die  dann  hernieder  fiel 
auf  die  Teppiche,  wo  wir  sie  unter  unseren  Füssen  zertraten. 

Weiber!  Blumen!  Das  will  sagen:  Eitelkeit  und  schwel- 
gender Genuss!  Doch  solches  Elend  im  Genuss!  solches 
Elend  in  der  Eitelkeit! 

Jeder  Gedanke  an  Kraft  und  gesunde  Freude  war  bei  dieser 
Art,  die  Ornamentik  anzuwenden,  verbannt.  Dabei  empfand 
man  an  ihr  noch  um  so  mehr  Genuss,  als  sie  die  Autorität 
eines  französischen  Ursprungs  für  sich  hatte,  denn  wohlbe- 
merkt, diese  dekorativen  Nichtigkeiten  der  Zeit  des  zweiten 
Kaiserreichs,  welche  aus  immer  derselben  Nacktheit  ihre 
Nahrung  zogen,  wurden  auf  Grund  ihres  sehr  französischen 


Ursprungs  hergestellt  und  angepriesen.  In  Frankreich  be- 
hauptet man  noch  heute,  dass  das  französische  Kunstgewerbe 
die  Tradition  aufrecht  erhalten  habe,  eine  Tradition  elegan- 
ter Leichtigkeit,  deren  Spuren  sich  durch  die  ganze  franzö- 
sische Kunstgeschichte  zurück  verfolgen  Hessen.  Diese  Mei- 
nung ist  berechtigt,  wenn  man  nicht  weiter  als  bis  auf  die 
Zeit  Ludwigs  XIV.  zurückgeht  und  die  ruhmreiche  ältere 
Epoche  der  französischen  Kunst,  welche  Viollet-Leduc  mit 
Erfolg  aufgedeckt  hat,  unberücksichtigt  lässt. 

Viollet-Leduc  jedoch  hat  deutlich  gezeigt,  dass  die  fran- 
zösische aus  der  gotischen  Kunst  hervorgegangen  ist,  die 
auf  französischem  Boden  das  Tageslicht  erblickte,  und  dass 
der  engste  Zusammenhang  besteht  zwischen  der  gotischen 
Kunst  und  der  französischen  Nation,  da  sie  beide  gleichzeitig 
geboren  wurden. 

Was  soll  man  nun  von  einer  Tradition  denken,  die  jene 
bewunderungswürdige  gotische  Ornamentik  bis  zu  einem 
solchen  Grade  hat  einschrumpfen  lassen,  die  aus  einer  von 
Lebenskraft  strotzenden  Menschheit,  die  aus  jenen  Königen 
und  Heiligen,  aus  jenen  Königinnen  und  heiligen  Frauen,  aus 
jenen  Rittern  und  Bauern  von  Fleisch  und  Blut,  welche  die 
hohen  Kathedralen  ornamental  ergänzten,  die  blutlosen, 
bleichsüchtigen  Evas  hat  werden  lassen,  die  man  heute  kennt: 
die  die  Arme  ausstrecken,  die  Lichter  der  Kandelaber  tragen 
und  auf  dem  Briefbeschwerer  eines  Ministers  sitzen?  Es  wäre 
eine  leicht  zu  gewinnende  Wette:  in  kürzester  Frist  alle 
für  den  Bedarf  eines  Hauses  nötigen  Gegenstände  zu  ver- 
einigen, auf  denen  allen  entweder  aufrecht,  sitzend,  auf 
dem  Rücken  oder  auf  dem  Bauch  liegend  das  Fräulein  nach 
französischem  Geschmack  sichtbar  wäre. 
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Was  soll  man  nun  von  einer  Tradition  denken,  in  wel- 
cher sich  die  wirklichen  Blumen,  die  überreiche  Vegetations- 
fü'lle,  die  auf  den  gotischen  Steinen  Nj^uchs,  in  die  jammer- 
volle, nirgends  zuständige,  hinwelkende,  saft-  und  mutlose 
Blume  von  heute  verwandeln  konnte.   Man  darf  behaupten, 
dass  diese  Ornamentik  niemanden  für  sich  eingenommen 
hätte,  wäre  sie  nicht  in  Paris  oder  für  Paris  entstanden. 
Nichts  hatte  bis  dahin  der  Welt  den  Gedanken  eingegeben, 
einmal  auch  anderswo  als  in  Paris  die  leitenden  und  be- 
stimmenden Gedanken  zu  suchen.   Noch  hatte  man  ihr  die 
Alleinherrschaft  im  Reiche  des  Geschmacks,  die  Allmacht  im 
Gebiete  der  Mode  nicht  streitig  gemacht,  und  der  Kultus 
der  ganzen  Welt,  den  sie  hierin  genoss,  und  die  Blindheit, 
mit  welcher  diese  alles,  was  in  den  Mauern  der  Seinestadt 
verordnet  wurde,  annahm,  lastete  auf  uns  als  schweres  Ge- 
wicht.  Paris  war  das  einzige  Licht,  der  einzige  Herd,  der 
uns  erleuchten  konnte,  und  in  seinen  Flammen  verbrannten 
alle  Völker  der  Erde,  mit  Ausnahme  Englands,  das  Heiligste, 
was  es  für  sie  gab :  den  Geist  ihrer  Vorfahren,  den  Geschmack 
für  Ausschmückung,  welcher  gleichzeitig  mit  ihren  politi- 
schen Einrichtungen  sich  kristallisiert  hatte,  die  geheimen  Zu- 
sammenhänge, die  sie  mit  ihrer  Tierwelt  verbanden,  mit 
ihrer  Pflanzenwelt,  mit  der  Landschaft,  die  ihnen  vertraut 
war,  mit  der  Sprache,  deren  beständiger  musikalischer  Rhyth- 
mus nun  einmal  unlösbar  unseren  Gedanken,  unserer  Schreib- 
weise, unserer  Art  zu  zeichnen  ihren  Stempel  aufdrückt. 

Dieser  Zustand  und  diese  schandbare  Unterwürfigkeit 
dauerten  bis  1868.  Die  Weltausstellung  dieses  Jahres  öffnete 
einigen  die  Augen  über  die  Gebrechlichkeit  von  Frankreichs 
Geschmack  und  Industrie  und  über  die  geringe  Haltbarkeit 
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dieser  noch  von  der  ganzen  Welt  anerkannten  Vorherrschaft 
und  Allmacht.  Diese  Thatsache  enthüllte  sich  deutlich:  Eng- 
land hatte  der  französischen  Anziehungskraft  zu  widerstehen 
gewusst  und  dort  hatte  es  weder  der  französische  Geschmack 
noch  der  zweifelhafte  Stil  des  zweiten  Kaiserreichs  zu  Ein- 
fluss  bringen  können.  Es  schloss  sich  ab,  es  hüllte  sich  in 
eine  Würde,  welche  diejenigen  in  beträchtliches  Staunen 
versetzte,  die  mit  Interesse  dem  Gang  und  der  Entwickelung 
des  Kunstgewerbes  folgten.  Diese  Würde  kam  ihm  besonders 
aus  den  von  uns  bereits  genannten  Quellen,  welche  die  an- 
deren Völker  so  leichthin  geopfert  hatten. 

Dieses  war  der  erste  Schlag,  welcher  die  französische  Vor- 
herrschaft traf  und  er  war  seit  1860  vorbereitet  durch  die 
Predigten  John  Ruskins  und  das  Werk  von  W.  Morris.  Diese 
beiden  Namen,  der  des  Theoretikers  und  der  des  Praktikers 
der  Reform  und  Neugeburt  des  Kunstgewerbes,  schliessen 
die  ganze  Geschichte  dieses  ersten  Angriffs  und  der  ersten 
Veränderung  der  Richtung,  in  welcher  man  später  seine  Ein- 
gebungen suchte,  in  sich. 

Freilich  viel  später !  Aus  Gründen,  die  ich  zu  Beginn  des 
ersten  Kapitels  auseinander  gesetzt  habe  und  die  ich  alle  in 
diesem  einen  Grund  zusammenfassen  kann,  dass  die  Kunst- 
industrieen  ebenso  wie  alle  anderen  auf  einem  unumgäng- 
lichen finanziellen  Mechanismus  ruhen,  welcher  selbst  im 
Dienste  guter  Absichten  dennoch  alle  die  rückschrittlichen 
Faktoren  in  sich  trägt,  die  nun  einmal  dem  Gelde  eigen  sind. 

Sobald  das  englische  Kunstgewerbe  uns  bekannt  wurde, 
zollten  wir  sofort  der  gotischen  Ueberlieferung  darin  Beifall 
und  Bewunderung.  Genau  in  diesem  Augenblicke  der  Ge- 
schichte von  Kunstgewerbe  und  Ornamentik  ging  uns  ein 
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Licht  auf  über  das,  was  bis  dahin  unsere  Vernunft  verdunkelte, 
von  dem,  was  sich  zwischen  uns  und  sie  eingeschlichen  hatte. 
Es  war  das  eine  Offenbarung  für  alle,  welche  mit  Eng- 
land Fühlung  hatten.  Für  einige  rührte  diese  Fühlung  be- 
reits von  einem  entfernteren  Zeitpunkte  her  (Londoner 
Weltausstellung  1859,  Pariser  Weltausstellung  1868;  die 
ersten  Schriften  von  Ruskin,  die  ersten  Werke  von  Morris), 
für  die  anderen  ist  diese  Fühlung  noch  eine  sehr  neue  und 
datiert  erst  aus  der  Zeit  um  1890,  wo  zuerst  die  Erzeugnisse 
des  englischen  Kunstgewerbes  in  Masse  auf  dem  Festlande 
zur  Einführung  kamen  und  in  den  kunstgewerblichen  Zeit- 
schriften Beachtung  fanden.  Frankreich  und  Paris  erfuhren 
hiervon  erst  zuletzt,  und  als  in  Belgien  und  Deutschland  der 
Erfolg  des  englischen  Mobiliars  sich  bereits  verlangsamte, 
(1898)  sah  man  in  Paris  die  ersten  Läden  mit  englischen 
Möbeln  sich  öffnen.  Ebenso  ging  es  mit  dem  Wirken  und 
den  Werken  von  Morris  und  Ruskin.  Beide  sind  gestorben, 
bevor  die  französischen  Zeitschriften  auf  ihre  Werke  hin- 
wiesen und  sie  übersetzten.  Das  Buch  von  Mr.  de  la  Sizeranne 
über  Ruskin  stammt  aus  dem  Jahre  1898  und  das  von  Gabriel 
Mourey :  Passe  le  Detroit  aus  dem  Jahre  i  895,  und  erst  seit- 
dem die  englische  Zeitschrift  „Studio"  eine  französische 
Uebersetzung  ihres  Textes  veröffentlicht,  kann  man  sagen, 
dass  das  englische  Kunstgewerbe  in  Frankreich  eindringt  und 
dem  Publikum  bekannt  wird. 

Was  wird  die  Folge  dieser  Berührung  sein,  sowie  der  Be- 
rührung mit  dem  Stil,  den  man  den  „belgischen"  nennt, 
welcher  von  der  Zeitschrift  „Art  decoratif",  der  französischen 
Ausgabe  der  „Dekorativen  Kunst"  vermittelt  wird?  Aber 
dies  ist  nur  ein  vereinzelter  Punkt  in  der  Geschichte  der 
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Renaissance  des  Kunstgewerbes  und  der  Ornamentik,  und  es 
ist  nicht  die  Aufgabe  dieses  Buches,  diese  geschichtliche 
Frage  weiter  im  voraus  zu  erörtern. 

In  dem  Augenblick  ihrer  Entdeckung  erhielt  die  Renais- 
sance des  Kunstgewerbes  auf  dem  Festlande  ihren  ins  Auge 
fallendsten  und  ihren  endgültigen  Charakter.  Das  englische 
Möbel  verdankte  die  Leichtigkeit,  mit  der  es  das  Festland 
eroberte,  nicht  allein  der  ein  wenig  zu  geschmeidigen  Ele- 
ganz und  der  ein  wenig  krankhaften  Würde,  die  es  auszeich- 
neten. Ich  will  gern  glauben,  dass  das  Publikum  an  seinen  im 
allgemeinen  wohl  begründeten  und  gewählten  Verhältnissen 
Geschmack  fand,  aber  es  ist  zweifellos,  dass  dieser  Reiz  und 
die  Anziehungskraft,  die  es  auf  das  Publikum  ausübte,  vor 
allem  dem  Fehlen  der  Ornamentik  zugeschrieben  werden 
muss,  wodurch  diese  Möbel  gänzlich  von  allen  jenen  abwichen, 
die  wir  bis  dahin  zu  sehen  gewöhnt  waren. 

Da  die  anderen  mit  den  Möbeln  gleichzeitig  aus  England 
nach  dem  Kontinent  gekommenen  Kunstgegenstände  den- 
selben Charakter  trugen,  so  hatten  wir  bald  den  Schluss  ge- 
zogen, dass  dahinter  ein  System  stecke,  und  obgleich  dieses 
sich  nur  furchtsam  enthüllte,  so  rief  es  nichtsdestoweniger 
einen  so  tiefen  Eindruck  hervor,  dass  es  uns  weder  schwer 
fiel,  noch  als  Verdienst  angerechnet  werden  kann,  dass  wir 
seine  wahre  Tragweite  entdeckten  und  in  der  Folge  dieselbe 
durch  Werke,  welche  das  System  bis  zur  äussersten  Grenze 
durchführten,  zu  verstärken  vermochten. 

Die  Renaissance  des  Kunstgewerbes  auf  dem  Festlande 
schreibt  sich  von  dem  Augenblicke  dieser  Entdeckung  her. 

Die  englischen  Möbel  und  Kunstgegenstände  schienen  uns 
eher  eine  negative  Schönheit  zu  besitzen.   Sie  waren  schön 
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besonders  durch  das,  was  sie  nicht,  w^as  sie  nicht  mehr  hatten: 
durch  ihre  systematische  Entblüssung  von  Ornamenten,  die 
uns  damals,  wie  es  auch  in  Wirklichkeit  der  Fall  war,  aller 
Bedeutsamkeit,  aller  innerlicher  Daseinsberechtigung,  und 
folglich  auch  aller  Schönheit  beraubt  erschienen. 

Meine  Arbeit  begrenzt  sich  und  meine  Aufgabe  wird  deut- 
licher. Ich  bin  bei  einem  denkwürdigen  Augenblick  in  der 
Geschichte  der  Renaissance  des  Kunstgewerbes  und  der  Or- 
namentik angelangt.  Es  ist  dies  der  Augenblick  der  Offen- 
barung unserer  Aufgabe,  die  uns  umgebenden  Gebrauchs- 
gegenstände von  diesen  Ornamenten  zu  befreien,  die  nichts 
bedeuten,  denen  keine  wesentliche  Daseinsberechtigung  und 
infolgedessen  keine  Schönheit  innewohnt.  Damals  fingen 
wir  an,  die  Gliederungen  und  die  Gerippe  blosszulegen  und 
sie  darauf  einer  peinlichen  Nachforschung  und  Prüfung  zu 
unterziehen.  Wir  sehen  uns  genötigt,  uns  aufs  gründlichste 
mit  der  Logik  dieser  wiedergefundenen  Formen  zu  durch- 
dringen, damit,  wenn  wir  später  daran  denken  wollen,  Or- 
namente darauf  zu  pfropfen  (denn  die  Entblössung  davon 
ist  natürlich  nur  vorübergehend  und  höchstens  für  einen 
Winter  massgebend),  dies  auch  wirkliche  Pfropfreiser  sein 
müssen  von  der  gleichen  Natur  wie  der  Stamm,  auf  den  wir 
sie  pfropfen  und  imstande,  sich  auf  ihm  fortzuentwickeln, 
lebenschafFend  und  Blüten  und  Früchte  spendend. 

Wir  haben  einen  Teil  dieser  Bahn  durchlaufen  und  das 
gesamte  englische  Mobiliar  seit  Morris  ist  aus  dieser  Ab- 
sicht heraus  geboren.  Im  ganzen  sind  wir  glücklich  dabei 
gewesen  und  uns  war  wohl  zu  Mut  wie  Kranken,  denen  die 
Gesundheit  wiederkehrt,  als  wir  die  Formen  und  das  ursprüng- 
liche Aussehen  eines  Stuhls,  eines  Sessels  und  eines  Schrankes 
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wiedergefunden  hatten.  Dies  kann  unerhört  scheinen,  aber 
ich  versichere,  dass  diese  Formen  vergessen  waren,  und  die 
Verirrung  war  so  tief  in  den  Geist  der  Menschen  einge- 
drungen, dass  sie  sich  auf  Dinge  setzten,  die  mehr  Aehnlich- 
keit  mit  einem  Paradies  hatten,  wie  ein  Kind  es  sich  ausmalt, 
als  mit  einem  Sessel,  denn  sie  bestanden  aus  allerhand  Zeug 
wie  Bäumen,  Tieren,  Früchten  und  nackten  M'ännlein  und 
Weiblein.  Man  verwahrte  seine  Kleider  und  Bücher  in 
Schränken,  die  wahre  verkleinerte  Tempel  zu  sein  schienen, 
man  schritt  über  Teppiche,  die  Blumenklumipen  glichen,  in 
die  man  bis  zu  den  Knieen  hätte  versinken  müssen,  oder 
Wasserflächen,  auf  denen  Schwäne  schwammen,  in  denen 
man,  wenn  alles  mit  richtigen  Dingen  herging,  sein  Miss- 
verstehen und  seine  Eitelkeit  hätte  ertränken  müssen. 

Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  diese  Art,  die  Logik  bis  zum 
Aeussersten  zu  treiben,  das  Publikum  gegen  die  Tendenz,  die 
ich  predige,  noch  mehr  in  den  Harnisch  bringen  wird  und 
ich  kümmere  mich  hierum  nur  deshalb,  weil  ich  eine  Phan- 
tasie hasse,  welche  so  tolle  Dinge  aus  der  Einbildungskraft 
der  industriellen  Künstler  hervorwuchern  lässt,  weil  ich  die 
schrecklichen  Verheerungen,  welche  dies  in  unserem  Verstände 
anrichtet  und  die  moralischen  Folgen,  die  sie  nach  sich  zieht, 
bedenke.  Und  ich  spreche  laut  aus,  dass  die,  welche  Kin- 
der haben  und  sie  innerhalb  eines  solchen  zusammenhangs- 
losen und  unlogischen  Schmucks  erziehen,  ihr  kleines  Hirn 
für  Zerfahrenheit  und  Unsittlichkeit  vorbereiten.  Ganz  eben 
so  gut  wäre  es,  ihr  Gehirn  mit  Schmutz  einzureiben  und  in 
ihrer  Gegenwart  mit  Worten  die  Schönheit  zu  verleugnen. 

Englands  Architektur,  Mobiliar  und  Schmuck  wirkten  also 
auf  uns,  wie  wenn  man  ein  Fenster  aufgestossen  hätte,  das 
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ganz  neue  Landschaften  erblicken  lässt.  Es  war  für  uns  die 
Entdeckung  eines  neuen  Landes  und  eines  neuen  Lichtes. 
Unsere  Vernunft  wurde  erweckt  und  die  Logik  des  Aussehens 
der  Dinge ! 

Willkommen !  Willkommen ! 

Wir  erhielten  dadurch  vor  allen  übrigen  Künstlern  und 
Kunsthandwerkern  eine  solche  Ausnahmestellung,  dass  uns 
die  regelmässige  Mitgabe  der  Neuerer  zu  Teil  wurde:  Er- 
mutigung von  Seiten  einiger  Adelsmenschen,  Auspfeifen  und 
Lachen  von  Seiten  der  Menge.  Aber  wir  wollen  nichts  über- 
treiben, die  Gegnerschaft  war  wenig  beunruhigend  und  sie 
beschränkte  sich  bald  nur  noch  auf  einige  Worte,  die  nicht 
weiter  furchtbar  waren,  aber  die  Kraft,  lächerlich  zu  machen, 
besassen,  so  sagte  man  „Bandwurmstil",  „Schlangenmensch" 
u.  a.,  bitter  vielleicht,  aber  ohne  Bedeutung. 

Untersuchen  wir,  worin  wir  Neuerer  wären,  und  welche 
bis  dahin  unbekannten  Gesichtspunkte  die  englische  und 
festländische  Renaissance  für  die  Herstellung  von  Möbeln 
hinzugebracht  haben.  Sind  wir  Neuerer,  weil  wir  und  die- 
jenigen, die  sich  uns  anvertrauen,  zwischen  Dingen  und 
Gegenständen  leben,  deren  Nützlichkeit  aus  einer  getreuen 
Wahrscheinlichkeit  erhellt,  weil  wir  Häuser  bewohnen,  bei 
deren  Anblick  keine  Täuschung  darüber  möglich  ist,  dass 
man  wirklich  Häuser  vor  sich  hat,  weil  wir  in  Betten 
schlafen,  die  nur  Betten  sind  und  keine  von  vorgespannten 
Schwänen  gezogenen  Boote  oder  Gräber,  in  denen  unser  er- 
schöpfter Körper  ruhen  könnte;  weil  wir  uns  auf  Stühle 
setzen,  von  deren  Rückenlehne  aus  kein  Weib  und  keine 
Schlange  uns  Dummheiten  erzählt  und  uns  Versuchungen  ins 
Ohr  flüstert? 
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Sind  wir  Neuerer,  weil  wir  über  Teppiche  schreiten, 
welche  ihren  StofF  und  ihre  Herstellungsweise  in  ihren 
Mustern  bestätigen  und  nicht  auf  Blumen ,  die  von  den 
Mauern,  wo  ihre  lebendigeren  und  fester  stehenden  Schwes- 
tern geblieben  sind,  zu  unseren  Füssen  niederfielen  oder  auf 
Seeen,  wo  rote,  blaue  und  grüne  Fische  zwischen  "Wasser- 
rosen dahinschiessen;  weil  wir  aus  einfachen  Gläsern  trinken, 
deren  Schönheit  in  dem  wundervollen  StofF  besteht,  aus  dem 
sie  verfertigt  wurden  und  in  den  Proportionen  zwischen  dem 
wasserhaltenden  Teil  und  dem  Fuss? 

Höchst  merkwürdig  ist,  dass  es  von  uns  heisst,  wir  sähen 
das  Leben  unter  einem  neuen  Gesichtspunkt  an,  während 
diejenigen,  deren  Auffassung  von  Schmuck  und  Mobiliar  im 
grössten  Gegensatz  zu  deren  Bestimmung  steht,  die  der  mass- 
losesten Phantasie  huldigen,  als  Künstler  angesehen  werden, 
die  ihre  Eingebung  aus  der  richtigen  Tradition  schöpften. 

Dieses  Missverständnis  muss  ein  Ende  nehmen,  wir  sind 
die  wahren  Vertreter  der  Tradition  in  des  Wortes  höherer 
Bedeutung. 

In  einer  Studie,  die  Karl  SchefFler  in  der  Märznummer 
1899  des  „Deutschen  Wochenblatts"  (Seite  408)  meinem 
Werke  widmete,  sagt  er: 

„Der  verborgenste,  aber  auch  wichtigste  Bestandteil  der 
Kunst  van  de  Velde 's  ist  seine  Tradition.  Es  ist  nicht  eine 
jener  bewussten  Traditionen,  die  schwächeren  Künstlern  be- 
queme Anknüpfungspunkte  und  ihren  Arbeiten  einen  falschen 
Schein  von  Stilstrenge  geben,  sondern  es  ist  die  unbewusste, 
tief  im  Blut  liegende,  ererbte  Tradition  des  formalen  Em- 
pfindens, die  nicht  zu  unterdrücken  ist,  die  sich  auch  dann 
erhält,  wenn  der  Künstler  —  wie  dieser  es  thut  —  sich  mit 
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voller  Klarheit  von  allem  Ueberkommenen  mit  scharfem 
Schnitte  trennt.  Diese  Tradition  ist  bei  van  de  Velde  ebenso 
wie  bei  allen  originellen  Nutzkünstlern  der  Gegenwart:  das 
Rokoko.  Es  wäre  eine  Kunstgeschichte  der  letzten  i  50  Jahre 
nötig,  um  all  die  feinen  Fäden  aufzudecken,  die  vom  Stil 
Ludwigs  XV.  zur  Kunst  des  tief  sozial  empfindenden  Vlämen 
führen.  Man  erleichtert  sich  die  Vorstellung,  zwei  so  himmel- 
weit entfernte  Welten  geistig  zu  verbinden,  wenn  man  zu 
denken  versucht,  dass  das  Rokoko  nicht,  wie  gemeinhin  ge- 
sagt wird,  der  Abschluss  und  der  Verfallstil  einer  glänzenden 
Kunstepoche  ist,  sondern  dass  es  die  ersten  Ansätze  eines 
neuen  Stils  enthält,  und  dass  wir  jetzt  nur  fortentwickeln, 
was  über  hundert  Jahre  vom  Lärm  der  Welt  niedergehalten 
wurde.   Es  bedarf  aufmerksamer  Augen,  um  das  Rokoko 
durch  die  Werke  der  Modernen  und  vor  allem  durch  van  de 
Veldes  Kunst  spielen  zu  sehen;  hat  man  es  jedoch  bemerkt, 
so  wird  es  unabweisbar,  und  man  freut  sich  dann,  dass  die 
Tradition  den  modernen  architektonischen  Künsten  nicht 
fehlt.    Auch  die  Gotik  ist  ein  Element  van  de  Veldescher 
Kunst.  Wiederum  eine  Tradition.  Aber  im  Gegensatz  zur 
ersten,  ganz  bewusst  angewandt.    Die  blühende  Schönheit 
der  Gotik,  die  vor  fünfhundert  Jahren  durch  die  Nieder- 
lande ging  und  die  dort  in  gedrängter  Fülle  herrliche  Bei- 
spiele ihrer  Kunst  hinterlassen  hat,  begriff  im  Tiefsten  der 
wahlverwandte  Sinn  des  Künstlers,  und  als  ihm  das  Alte 
lebendig  geworden  war,  nahm  er  vorsichtig  und  klug  wenige 
Teile  aus  der  Fülle.  Nicht  äussere  Formen,  sondern  Kon- 
struktionslehren übernahm  er;  nicht  das  Detail  Hess  er  auf- 
leben, sonder  die  Ideen  der  Raumbewältigung  im  Grossen 
und  Kleinen.  Das  sichert  seinen  Werken  das  Nationale,  das 
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Vlamische.  Es  ist  bezeichnend,  dass  man  diese  bewusst  ver- 
arbeiteten Einflüsse  schwer  bei  ihm  aufspürt,  als  die  unbe- 
wussten  des  Rokoko,  umsomehr  als  beide  Teile  innig  ver- 
schmolzen sind.  Gotik  und  Rokoko  haben  sich  ja  von  jeher 
gut  vertragen.  Hier  werden  sie  zusammengebracht  durch 
ein  drittes  Element  des  Künstlers,  das  zugleich  das  stärkste 
ist  und  das  seinen  Ursprung  allein  in  der  Persönlichkeit  hat." 

Dies  ist  richtig,  es  ist  besonders  richtig  für  das^  was  über 
den  Geist  der  gotischen  Kunst  gesagt  wurde  und  es  ist  um 
so  verdienstvoller,  als  K.  Schefi^ler  der  einzige  ist,  der  es  er- 
kannt und  ausgesprochen  hat,  seitdem  das  allgemeine  In- 
teresse sich  meinem  Werke  zuwendet. 

In  einem  Artikel,  der  in  No.  a  des  dritten  Jahrgangs  des 
„Pan"  erschienen  ist,  habe  ich  zur  Genüge  klargelegt,  aus 
welcher  Quelle  künftig  bei  der  Anfertigung  meiner  Möbel 
geschöpft  werden  muss,  und  welchen  Regeln  sich  alle  jene 
unterwerfen  müssen,  die  sich  auf  den  „neuen"  Stil  berufen 
wollen.  Ich  habe  dort  gesagt,  wie  klein  die  Bedingungen 
sind,  die  man  in  gegenwärtiger  Zeit  erfüllen  muss,  um  für 
ein  aussergewöhnliches  Wesen  und  für  einen  „Neueren"  zu 
gelten.  Mit  Leichtigkeit  werde  ich  in  einem  folgenden  Ka- 
pitel darthun,  dass  die  neue  Ornamentik  in  der  gleichen 
Minute  geboren  wurde,  wo  Vernunft  und  Logik  sich  uns 
enthüllten,  und  dass  sie  ebenso  „vernunftvoll",  ebenso  von 
der  Phantasie  entfernt  ist  wie  das  Mobiliar  und  die  Archi- 
tektur,  die  nach  dieser  Enthüllung  entstanden. 
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Ebensowenig  wie  in  der  ganzen  heutigen  Renaissance  des 
Kunstgewerbes  kann  bei  ihrer  Ornamentik  von  5,Mode"  ge- 
sprochen werden;  beide  sind  miteinander  durch  gleiches 
Schicksal  und  durch  gleichen  Ursprung  unlöslich  verknüpft. 
Sie  wurde  zu  derselben  Stunde  geboren,  als  die  der  Logik 
eigene  Schönheit  sich  enthüllte,  und  es  war  der  Gedanke, 
dass  die  Linien  unter  einander  dieselben  logischen  und  kon- 
sequenten Beziehungen  haben  wie  die  Zahlen  und  wie  in  der 
Musik  die  Töne,  der  mich  dazu  brachte,  nach  einer  rein  ab- 
strakten Ornamentik  zu  forschen,  welche  ihre  Schönheit  aus 
sich  selbst  und  aus  der  Harmonie  der  Konstruktionen  und 
der  Regelmässigkeit  und  dem  Gleichgewicht  der  Formen,  die 
ein  Ornament  zusammensetzen,  schöpft. 

Ich  habe  eine  Form  der  Ornamentik  aufstellen  wollen, 
welche  der  Willkür  der  Künstlerphantasie  nicht  mehr  frei 
die  Zügel  schiessen  Hess,  ebensowenig  wie  dies  einem  In- 
genieur für  die  äussere  Form  einer  Lokomotive,  einer  eisernen 
Brücke  oder  einer  Halle  verstattet  wäre. 

Dieselben  Gesetze,  welche  die  Arbeiten  des  Ingenieurs 
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leiten,  leiten  auch  die  Ornamentik,  welche  ich  der  Technik 
hierin  gleich  machen  will.  Zur  neuen  Architektur  gehört 
eine  neue  Ornamentik.  Die  Ueberlegung  und  die  Ge- 
schmeidigkeit, welche  für  jene  charakteristisch  sind,  müssen 
auch  für  diese  bezeichnend  sein. 

Zu  diesem  ausgesprochenen  Willen  bin  ich  nicht  ohne 
Herumtasten  gelangt.  Und  ich  habe  Versuche  angestellt, 
wo  die  Linie,  im  wahren  Sinne  des  Worts,  einen  intellektuellen 
Ausdruck  erhielt,  der  hinreichend  allgemeines  besagte.  Aber 
seither  hatte  ich  ihr  wieder  ihr  eigenes  Leben  zuerkannt  und 
ihr  die  Hilfsquellen  zurückgegeben,  die  sie  in  sich  selbst  besass. 
Ich  hatte  die  Eindringlichkeit  der  starken  Gefühlstöne  em- 
pfunden, welche  man  mit  Hilfe  von  Ornamenten  hervor- 
rufen kann,  deren  Struktur  auf  beabsichtigten  und  ausdrucks- 
vollen Aeusserungen  von  Freude,  Schlaffheit,  Heiterkeit^ 
Schutz,  Wiegen,  Schlummer  beruht.  Wenngleich  ich  mich  auf 
kein  bestimmtes  Aeusseres  beschränke,  so  bediene  ich  mich 
noch  heute  dieser  Mittel  und  dieser  Ornamentik.  Sie  ist  so 
wenig  naturalistisch  wie  möglich,  und  dennoch  ist  es  mir 
oft  begegnet,  dass  ich,  ohne  irgend  einen  anderen  Hinterge- 
danken, als  durch  die  Linien  und  ihre  gegenseitigen  Be- 
ziehungen in  Bezug  auf  Logik,  Ergänzung  und  Ableitung 
ausdrucksvoll  zu  sein,  den  unbestimmten  Eindruck  materieller 
Dinge  hervorrief.  Doch  war  dieser  Fall  selten  und  wird  es 
immer  mehr. 

Aber  im  Augenblick,  wo  mich  solche  Arbeiten  beschäf- 
tigen, fühle  ich  mich  eben  so  frei  wie  der  Radierer,  welcher 
durch  die  Lasur  hindurch  seine  Metallplatte  ritzt.  Dieser 
Zustand  der  Freiheit  kann  jedoch  nur  beim  Entwerfen  Von 
Tapeten,  Teppichen,  Geweben  etc.  vorhanden  sein,  und  es 
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ist  von  ihm  keine  Rede^  wenn  es  sich  um  die  Ornamentik 
für  Architektur,  für  Möbel  oder  für  Metall  handelt.  Diese 
stehen  unter  der  Herrschaft  von  besonderen,  ausdrücklichen, 
unendlich  abN5^echselnden  Raumverhältnissen  und  sie  tragen 
in  sich  selbst  den  Keim  für  das  einzig  erlaubte  Ornament, 
welches  ihnen  zukommt.  Der  Stoff,  aus  welchem  diese 
Raumbildungen  zusammengesetzt  sind ,  bringt  andere 
zwingende  Elemente  hinzu.  Alles  das  ist  ausdrücklich  so, 
und  der  Wille,  welcher  diese  Formenornamentik  von  den 
naturalistischen  Formen  zu  entfernen  sucht,  ist  kein  unüber- 
legter. Er  ist  es  nicht  in  höherem  Masse,  als  der,  welcher 
vorher  verlangt  hatte,  dass  die  Ornamentik  die  tausenderlei 
Dinge  sich  dienstbar  mache,  welche  die  Natur  den  Augen 
derer  darbot,  die  mit  den  Naturgegenständen  Kultus  trieben. 

Es  kann  niemandem  der  Gedanke  in  den  Sinn  kommen,  dass 
unsere  „Banken",  unsere  „Börsen",  unsere  „Bahnhöfe"  in  ihrer 
Abstammung  irgend  welche  Beziehung  zu  den  Tempeln  und 
Kirchen  haben.  Dass  die  Menschen  früherer  Zeiten  sich  ge- 
drängt fühlten,  die  Säulen  —  die  doch  in  Wirklichkeit  da 
sind,  die  Gewölbe  zu  tragen  —  sofort  in  Bäume  zu  ver- 
wandeln, deren  Laub,  zu  wenigen  Blättern  verdichtet,  zum 
Kapitäl  wird:  ist  die  notwendige  Folge  ihres  tiefen  Ver- 
ehrungsbedürfnisses der  Natur  und  deren  Kräften  gegenüber. 

Dieser  Kultus  war  in  jeden  Bestandteil  der  Tempel  ein- 
gezeichnet, jedes  Stück  Erde  vereinigte  den  Erdboden  mit  der 
Schöpfungskraft  der  Götter. 

Die  Säulen  wurden  also  Bäume,  darüber  breitete  sich 
der  Himmel  aus,  welcher  in  der  unendlichen  Fülle  der  Ge- 
stirne erstrahlte.  Die  Malerei  auf  den  Mauern  rückte  diese 
in  eine  Ferne,  die  so  weit  war,  als  die  Männer,  Länder  und 
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Geschehnisse 5  w^elche  sie  darstellte,  von  denen  entfernt 
waren,  die  sie  betrachteten.  Jeder  Tempel  enthielt  die  ganze 
Welt  und  täuschte  ihr  Unendlichkeit  vor. 

Wenn  man  dies  zugiebt,  so  konnte  die  Ornamentik  für 
unsere  Baudenkmäler  nicht  dieselbe  sein  wie  für  jene.  Und 
ebenso  verhält  es  sich  mit  unseren  Häusern;  sie  haben  nie- 
mals eine  ähnliche  Bestimmung  gehabt  wie  die  Tempel  und 
Kirchen.  Nur  aus  dem  Geist  der  Nachahmung  heraus  haben 
wir  eine  Art  von  Ornamentik  ewig  beibehalten,  zu  deren 
Beibehaltung  über  die  Zeit  ihrer  symbolischen  Wirksamkeit 
hinaus  für  unsere  Vorfahren  gar  kein  Grund  vorgelegen 
hätte.  Unsere  modernen  Bauten  haben  keine  andere  Bedeu- 
tung als  ihren  Zweck.  Unsere  Bahnhöfe,  unsere  Dampf  boote, 
unsere  Brücken,  unsere  Türme  von  Eisen  haben  keineswegs 
den  geheimen  Sinn,  den  Anblick  der  Welt  mit  ihrem  Erd- 
reich, ihren  Bäumen,  ihrem  Himmel,  ihren  Sternen  und  Ge- 
stirnen zum  Ausdruck  zu  bringen,  wie  das  die  alten  Tempel  und 
Kirchen  erstrebten,  und  bei  ihnen  haben  deshalb  Blumenge- 
winde an  Pfeilern  und  Wölbungen  keinen  Daseinsgrund,  so 
wenig  wie  diese  menschlichen  Trauben,  deren  Kraftanstren- 
gung kaum  genügte,  um  die  gewaltigen  alten  Wölbungen  zu 
tragen. 

Gegenwärtig  müssen  wir  alle  möglichen  Anstrengungen 
darauf  richten,  eine  Ornamentik  zu  schaffen,  die  unseren 
Baudenkmälern  und  ihrer  neuen  Aufgabe,  unseren  Häusern 
und  ihrer  wirklichen  und  vereinfachten  Aufgabe  angemessen 
ist.  Ich  will  gern  im  Hause  jeden  Kultus  zulassen  und  mich 
vor  den  tausenderlei  Aeusserungen  beugen,  welche  dieser  bei 
der  inneren  Ausschmückung  einzuführen  berechtigt  ist,  aber 
ich  sehe  nicht  ein,  inwiefern  das  Gefühlsleben  der  Menschen 
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auf  die  Ornamentik  des  Hauses  im  engeren  Sinne  Einfluss 
haben  sollte,  welche  ebenso  organisch  zu  sein  wünscht  wie 
die  der  Baudenkmäler.  Bis  jetzt  waren  wir  dieser  Gefühls- 
duselei anheimgegeben,  welche  die  Entartung  der  Ornamen- 
tik bis  zu  einem  solchen  Grade  zur  Folge  gehabt  hat,  dass 
diese  nicht  mehr  die  von  der  Sentimentalität  angestrebte 
Wirkung  hervorrufen  konnte,  sondern  wie  schwächliche 
Handwerksmässigkeit  wirkte,  die  ohne  Bewusstsein  zu  Werke 
gegangen  war  und  keinen  Sinn  angestrebt  hatte. 

Die  modernen  Versuche  mit  dem  Ziel  einer  abstrakten 
oder  geistigen  Ornamentik  Hessen  länger,  als  es  normal  ge- 
wesen wäre,  auf  sich  warten. 

Im  Rokoko  ebensowenig  wie  im  Barock  zeigt  sich  die 
Spur  von  einer  bewussten  Aeusserung  in  Bezug  auf  eine  ab- 
strakte Ornamentik.  Nicht  aus  Voreingenommenheit  haben 
die  Künstler  und  Dekorateure  jener  Zeiten  das  Gebiet  der 
menschlichen,  tierischen  und  pflanzlichen  Ornamentik  ver- 
lassen. Im  Gegenteil,  es  war  eine  Aeusserung  der  Erschöpfung 
und  Entartung,  die  sie  auf  jene  gestaltlose,  ausdruck-  und 
sinnlose  Ornamentik  führte.  Ganz  deutlich  findet  sich  in  ihr 
die  Spur  von  aus  der  Pflanzenwelt  entlehnten  Elementen 
wieder;  ein  Bestreben  auf  Uebertreibung  von  Eleganz  und 
Anmut  hat  die  Ornamentik  des  Rokoko  und  Barock  zu 
dieser  Kraftlosigkeit  gebracht;  und  wenn  wir  in  ihr  nicht 
eine  bestimmte  Blume,  ein  bestimmtes  Blatt  wieder  erkennen, 
so  finden  wir  einzelne  Bestandteile  aller  Blumen,  aller  Blätter, 
die  darüber  ausdruckslos  geworden  sind. 

Ich  sehe  nicht,  was  für  eine  Gemeinsamkeit  vorhanden 
sein  könnte  zwischen  diesem  ornamentalen  Verfahren  und 
dem,  welches  ich  zeige.    Ich  will  niemandem  das  Recht 


lOI 


nehmen,  jenes  vorzuziehen,  aber  ich  beabsichtige  überzeugend 
nachzuweisen,  dass  die  von  mir  verkündigte  Ornamentik  der 
Zeit,  in  der  wir  leben,  angepasster  ist  und  dass  ihre  eine  un- 
endliche Abwechslung  bergende  Geschmeidigkeit  besser  als 
das  ewige  Blumenornament  die  Gewähr  in  sich  schliesst,  sich 
den  geistigen  Forderungen  kommender  Jahrhunderte  und  den 
Stoffen,  die  sie  uns  bringen  werden,  anzuschmiegen. 

Es  scheint,  dass  die  Ornamentik  diesmal  den  Sinn  der 
Werke  zu  begreifen  wünscht,  mit  welchen  sie  die  innigsten 
Beziehungen  haben  soll.  Die  Schöpfungen  der  Ingenieure 
haben  unmerklich  unser  Dasein,  unsere  Gewohnheiten,  be- 
einflusst.  Dass  ihre  Formen  völlig  neue  waren,  hing  damit 
zusammen,  dass  der  Gegenstand  selbst  bisher  nicht  vorhanden 
gewesen  war.  Es  war  also  berechtigt,  dass  das,  was  un- 
bekannt war,  zum  ersten  Mal  auch  in  einer  bis  dahin  un- 
bekannten Gestalt  auftrat. 

Es  ist  gewiss,  dass  die  neue  Ornamentik  einen  weniger  un- 
gewöhnlichen Eindruck  gemacht  haben  würde,  wenn  sie  sich 
auf  die  diesem  Jahrhundert  eigentümlichsten  Dinge  und  Ge- 
genstände, auf  die  neuesten  Erfindungen  beschränkt  haben 
würde.  Aber  sie  hat  es  nicht  gethan  und  konnte  es  nicht 
thun:  bei  der  Ewigkeit  ihres  Grundgedankens  besass  sie  die 
Gabe,  in  die  Vergangenheit  hinaufzusteigen  und  sich  den  ihr 
gehörigen  Gegenständen  von  neuem  anzupassen,  ebenso  wie 
sie  sich  in  allem,  was  die  Zukunft  hervorbringen  wird,  zur 
Verfügung  stellt;  ihr  Ausdruck  kann  dadurch  endlose  Ver- 
änderungen erfahren,  nicht  ihr  Ursprung. 

Diese  Ornamentik  ist  vor  allem  notwendig,  sie  entsteht 
aus  dem  Gegenstande,  mit  dem  sie  verbunden  bleibt,  sie  weist 
auf  seinen  Zweck  oder  auf  seine  Bildungsweise  hin,  sie  hilft 
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ihm,  sich  der  Aufgabe,  die  ihm  zufällt,  seiner  Nützlichkeit, 
noch  mehr  anzupassen. 

Das  Ornament  wird  ein  Organ  und  weigert  sich,  nur  et- 
was Aufgeklebtes  zu  sein.  Das  kommt  von  den  Absichten 
seines  Schöpfers;  als  er  es  wählte  und  jedem  anderen  vor- 
zog, hat  er  sich  gefragt,  welchen  Platz  es  einnehmen, 
welche  Aufgabe  es  erfüllen,  welches  Licht  es  erhalten  werde, 
er  hat  den  Raum  bedacht,  der  ihm  zugeteilt  ist  und  die  Ein- 
flüsse der  Linien,  welche  jeden  Raum  einschliessen  und  nur 
das  Element  erlauben,  dessen  Erscheinen  sie  gefordert  haben. 

Die  Einflüsse,  die  Richtung  dieser  Linien  haben  zur  Folge, 
dass  das  Ornament  herausspringt  oder  nur  furchtsam  an 
einer  bestimmten  Seite  herauskommt,  dass  es  sich  an  einer 
anderen  oben  oder  unten  im  Raum  entwickelt  und  entfaltet. 
Inzwischen  wird  es  jeden  Zwang  erfahren  haben,  von  allen 
Lücken  angezogen  worden  sein  und  sein  endgültiges  Aus- 
sehen erst  dann  erlangt  haben,  wenn  eine  völlige  Harmonie 
eingetreten  ist  und  ein  vollkommenes  Gleichgewicht  zwischen 
seinen  positiven  und  negativen  Organen,  zwischen  Lichtern 
und  Schatten  sich  hergestellt  hat. 

Die  Ornamentik  ist  keinen  anderen  Gesetzen  unter- 
worfen, als  denen,  welche  ihr  Harmonie  und  Gleichgewicht 
anstrebendes  Ziel  ihr  auferlegt.  Sie  strebt  nicht  danach, 
irgend  etwas  darzustellen.  Sie  muss  die  Freiheit  haben,  nichts 
darzustellen  und  ohne  diese  Freiheit  würde  sie  nicht  bestehen. 
Manchmal  stellt  sie  sich  die  Aufgabe,  eine  besondere  Sen- 
sation hervorzurufen,  wie  sie  der  Bestimmung  eines  Saales 
und  dem  Zweck,  der  uns  dorthin  ruft  und  dort  zurückhält, 
entspricht.  In  diesen  Fällen  fügt  sie  sich  linearen  Grund- 
richtungen und  bringt  ein  Schema  zum  Ausdruck,  welches 
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das  Knochengerüst  festlegt,  ihm  aber  seine  Biegsamkeit  be- 
lässt  und  die  Fähigkeit,  sich  den  Einflüssen  zu  unterwerfen, 
denen  sie  sich  weder  entziehen  kann  noch  will. 

Auf  vereinigten  Oberflächen  trägt  sie  alle  ihre  Einflüsse 
in  sich,  und  das  Ornament  wird  mit  Notwendigkeit  aus  den 
zwei,  drei  Linien  geboren,  die  wir,  von  einer  unbewussten 
Macht  wie  von  einem  Schrei  getrieben,  ohne  jedes  weitere 
Nachdenken  aufs  Papier  werfen.  Liegen  aber  diese  Richtung 
gebenden  Linien  einmal  fest,  so  braucht  man  nur  noch  ab- 
zuleiten, sich  über  die,  welche  die  Anlage  verlangt,  über  die, 
welche  sich  verbieten  und  die,  welche  als  Ergänzung  not- 
wendig sind,  klar  zu  werden.  Denn  dies  ist  eine  Empfin- 
dung, die  mich  nicht  verlässt:  ganz  ebenso  wie  die  Farben 
haben  auch  die  Linien  ihre  ergänzenden  Werte.  Eine  Linie 
verlangt  ebenso  die  bestimmte  Richtung  einer  anderen,  wie 
das  Violett  nach  Orange,  das  Rot  nach  Grün  etc.  verlangt. 

Drei  Regeln  leiten  mich  augenblicklich:  noch  sind  sie 
empirisch,  aber  diese  Empirie  ist  eine  so  sichere  wie  die, 
welche  die  wunderbaren  Entdeckungen  der  Gesetze  über  die 
Farbe  zur  Folge  hatten  und  von  den  Versuchen  des  Malers 
Delacroix  ausgehend  schliesslich  zu  den  gesetzmässigen  Fest- 
stellungen von  Chevreuil,  Helmholtz  und  O.  N.  Rood  führte. 

Diese  drei  Regeln  sind: 

Die  Ergänzungen, 

Abstossung  und  Anziehung, 

Der  Wille,  welcher  verlangt,  dass  den  negativen  Formen 
eine  eben  so  grosse  Bedeutung  zufalle,  wie  den  positiven. 

Denn  es  giebt  Formen,  welche  wir  wirklich  schafi^en  und 
solche,  welche  zu  schaffen  wir  hier  nicht  verhindern  können, 
das  hängt  notwendig  zusammen.    Man  verändere  einmal. 
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sehe  weiss  an  Stelle  von  schwarz  und  taste  in  die  Leere  an- 
statt die  Materie  zu  berühren;  man  mag  es  thun^  aber  welche 
Absicht  man  dabei  auch  immer  habe,  notwendig  ist,  dass 
das  Weisse  ebenso  schön  wie  das  Schwarze,  das  Ungreifbare 
so  schön  wie  das  Materielle  sei. 

In  dem  erwähnten  Artikel  des  jjPan"  habe  ich  mich  über 
die  Harmonie  und  den  heiteren  Glanz  eines  Saales  geäussert, 
in  dem  so  völliges  Ebenmass  herrschte,  und  für  den  Augen- 
blick genügt  es  mir,  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  Saal,  ein 
Haus,  eine  Stadt,  eine  Welt  zu  lenken,  wo  alles  nach  diesen 
Gesetzen  im  Ebenmass  wäre.  Ich  möchte  den  Wunsch  er- 
wecken, dass  unsere  entzückten  Augen  den  Tag  erlebten, 
dieses  zu  betrachten.  Eine  Welt  trennte  uns  dann  von  der 
Ornamentik  mit  menschlichen,  tierischen  und  pflanzlichen 
Formen,  eine  Welt,  so  weit  wie  immer  die  Verschiedenheit 
zweier  gänzlich  entgegengesetzten  Prinzipien,  wie  die  zwischen 
Verstand  und  Gefühl,  zwischen  Ueberlegen  und  Phantasie, 
zwischen  Bemühung  und  Unthätigkeit.  Und  die  Trennung 
wird  um  so  grösser  werden  in  dem  Masse,  wie  die  Zukunft 
sich  von  dem  Heute  entfernt. 

Dereinst  werden  wir  uns  weigern,  in  einem  Raum  zu 
leben,  wenn  alle  daselbst  befindlichen  Gegenstände  nicht  das 
gemeinsame  Streben  bekunden,  eine  einzige  seelische  Wirkung 
hervorzurufen,  aus  deren  Einheitlichkeit  wir  unbewusst  ner- 
vöse Kräfte  schöpfen,  ebenso  wie  wir  solche  heute  unbewusst 
verlieren,  wenn  wir  uns  innerhalb  einer  Ausschmückung  be- 
finden, wo  kein  Zusammenhang  waltet,  wo  tausend  Elemente 
sich  stossen  und  widersprechen  und  die  Zerfahrenheit  und 
Widerspruchsfülle  derer  bekunden,  deren  Geschmack  bei 
der  Einrichtung  massgebend  gewesen  ist.    Ein  Ueberrest 
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guter  Tradition  erhält  sich  noch  bei  unseren  Ankäufen,  denn, 
wenn  wir  nicht  völlig  entartet  sind,  stellen  wir  uns  doch 
den  Platz  vor,  wo  wir  den  Gegenstand,  den  wir  zu  kaufen 
begehren,  anbringen  \5f^ollen.  Im  Stich  aber  lässt  uns  unser 
feiner  Geschmack  darin,  dass  wir  bei  unserem  Ankauf  nur 
an  den  bestimmten  Platz  denken  und  nicht  an  die  ganze  Ein- 
richtung des  Raumes  und  die  Gegenstände,  die  sich  dort  schon 
befinden,  dass  wir  nicht  erwägen,  wie  er  sich  zu  der  Gesamt- 
wirkung stellt. 

Das  folgende  ist  ein  schlagendes  Beispiel:  man  gebe  für 
einen  Augenblick  zu,  dass  allen  in  einem  Raum  befindlichen 
Gegenständen  die  Sprache  verliehen  sei.  Eine  solche  An- 
nahme kann  nur  solchen  Menschen  unsinnig  erscheinen,  für 
die  nicht  zwischen  ihnen  und  den  sie  umgebenden  Dingen 
jene  Intimität  besteht,  welche  diesen,  ebenso  wie  den  Tieren, 
mit  denen  wir  leben,  die  Sprache  verleiht. 

Man  höre  nur  einen  Augenblick  die  Unterhaltung,  wel- 
che in  einem  Wohnzimmer  anheben  würde,  wenn  die  Meis- 
sener Porzellanfigur  dem  weissen  Eisbärfell  ihre  kleinen  Her- 
zensgeschichtchen  erzählte  und  dieses  wieder  sich  über  das 
Entsetzen  freuen  würde,  die  seine  Polarabenteuer  dem  Por- 
zellanpüppchen  verursachten.  Wo  der  auf  dem  Rücken  einiger 
Möbel  angebrachte  Löwenkopf  den  Sphinxen  aus  Stuck, 
welche  mit  der  Kraft  ihrer  ausgebreiteten  Flügel  das  Gewicht 
der  Decke  tragen,  über  die  wenig  ruhmreiche  Abenteuerfolge 
berichtete,  die  ihn  dahin  gebracht  hat,  dass  er  nun  für  immer 
einen  kupfernen  Ring  im  Maule  kauen  muss,  und  wo  im 
Austausch  die  Sphinxe  allen  denen,  welche  es  hören  wollen, 
ihr  Rätsel  aufgeben. 

Man  höre  auch  die  zärtlichen  Idyllen  der  auf  den  Spiegel- 
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Umrahmungen  und  auf  den  Spitzen  der  grossen  Oefen  an- 
gebrachten Figürchen,  man  achte,  w^as  der  in  allen  unseren 
Gemächern  befindliche  Vogel  den  im  Ueberfluss  daselbst  auf 
Boden,  Wänden  und  Decke  vorhandenen  Blumen  erzählt. 
Man  höre  den  Wind  pfeifen,  der  dort  oben  die  gemalten 
Wolken  jagt,  die  grausame  Erzählung  der  dort  reitenden 
Amoretten  oder  das  tolle  Schreien  der  „Walkyren",  die 
dort  wie  Blitze  vorüber  ziehen.  Man  höre  es  nur ;  alles  redet 
in  unseren  Zimmern:  die  Gläser  und  die  Vasen  geben  ihren 
Ton,  man  höre  die  Stimme  der  eigenen  Seele  in  dieser 
Kakophonie  und  sage,  ob  der  Wahnwitz  und  Missklang  einer 
solchen  Musik  nicht  wie  geschaffen  ist,  uns  am  Ende  der 
Vernunft  zu  berauben. 

Und  dennoch  lebt  Ihr  zum  grössten  Teil  in  einer  solchen 
Atmosphäre,  in  einem  solchen  Parlament  der  Verrücktheit, 
und  ich  wünschte  sehr,  in  euren  Seelen  Furcht  zu  erregen 
und  das  Gefühl  der  Verantwortung  dafür  wach  zu  rufen, 
dass  ihr  darin  eure  Kinder  leben  lasst. 

Wenn  es  mir  begegnet,  und  es  ist  dies  oft  genug  der  Fall, 
dass  ich  einen  solchen  Innenraum  betreten  muss,  so  über- 
kommt mich  ein  gleicher  Schwindel,  wie  wenn  ich  zum 
ersten  Male  eine  Fabrik  betreten  würde,  aber  dieser  Schwindel 
ist  schädlich  und  jener  ist  heilsam.  In  dem  ersten  Fall 
taumelt  meine  Vernunft  unter  den  Stössen  des  blödsinnigen 
Geschwätzes,  welches  ich  vernehme,  der  wahnsinnigen  Ver- 
irrung,  welche  mein  Hirn  einzwängt ;  in  den  Fabriken  erschrickt 
meine  Vernunft  für  einen  Augenblick  unter  dem  Eindruck 
des  Ungewohnten  eines  solchen  Schauspiels,  aber  sogleich 
gelangt  sie  wieder  zu  sich,  sie  nimmt  die  einheitliche  Leitung 
wahr,  welche  alle  diese  Maschinen  befehligt,  den  einheit- 
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liehen  Gedanken^  welcher  diese  Bewegungen  geregelt  hat, 
die  nur  beim  ersten  Anblick  einen  gefährlichen  Eindruck 
machen^  und  der  Blick  wird  heiter  trotz  des  Feuers,  trotz 
des  Rauches,  trotz  der  Schreie,  die  aus  der  Dampfmaschine 
dringen.  Die  Arbeiter  leben  in  dieser  Umgebung  sehr  ruhig 
und  keineswegs  eingeschüchtert,  und  sie  schöpfen  aus  dieser 
Umgebung  mehr  Kraft,  als  Ihr  in  euren  Gemächern  und  aus 
euren  Arbeiten. 


Beim  ersten  Anblick  könnte  es  den  Anschein  haben,  als 
ob  meine  und  meiner  Genossen  Werke  der  gotischen  Kunst 
weniger  nahe  ständen,  als  die  Schöpfungen  von  William 
Morris,  Voysey,  Ashbey  und  anderer  englischen  Kunsthand- 
werker. In  der  That,  wenn  der  Anblick  allein  diese  Ver- 
wandtschaft bewiese,  so  würden  die  englischen  Werke  eine 
nähere  Verwandtschaft  zeigen ;  sie  nähern  sich  den  gotischen 
Gegenständen  so,  wie  nachgeahmte  Objekte  jenen,  die 
ihnen  als  Modell  gedient  haben.  Das  Ziel,  welches  William 
Morris  für  seine  Schöpfungen  auf  kunstgewerblichem  und 
ornamentalem  Gebiet  sich  gesetzt  hatte,  war,  die  gotische 
Kunst  wirklich,  so  weit  es  möglich  wäre,  wieder  lebendig 
zu  machen.  Er  hat  das  mit  seinem  Scharfblick  und  seinem 
unfehlbar  guten  Geschmack  erreicht;  zweifelhaft  aber  bleibt, 
ob  er  lebendigere  oder  lebenskräftigere  Werke  geschaffen 
hat.  Sein  ganzes  Werk  giebt  den  Eindruck  von  einer  unter- 
gegangenen Zeit  wieder  und  verrät  die  Kälte  jener  Zerstörung ; 
der  Geist  dieser  Kunst,  insoweit  seine  überlebten  Ausdrucks- 
formen, welche  zu  den  Menschen  und  Dingen  einer  ver- 
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gangenen  Epoche  passten^  beibehalten  wurden^  vermag  auf 
uns  weder  Eindruck  zu  machen^  noch  anregend  zu  wirken. 

Der  Geistj  der  die  gotische  Kunst  ins  Leben  rief,  kann 
und  soll  sich  in  unserer  Zeit  weiter  entwickeln,  und  Wil- 
liam Morris  war  der  erste,  der  dies  erkannte.  Er  sagte  von 
der  Zukunft  der  gotischen  Kunst:  „In  Zukunft  ist  kein  an- 
derer Stil  möglich  als  der  gotische,  der  nach  einer  Ent- 
wicklung von  mehreren  Jahrhunderten  und  nach  einem  un- 
notwendigen Rückgang  zu  einem  Stil,  der  seit  lange  alle 
Lebens-  und  Glaubenselemente  verloren  hatte,  in  sich  noch  ge- 
nügende Keime  für  seine  Verjüngung  und  Entwicklung  birgt." 

Das  Aussehen  der  Anregungen,  die  W.  Morris  unserem 
Schaffen  gab,  war  freilich  sehr  verschieden  von  dem,  was 
uns  die  gotische  Kunst  vor  acht  Jahrhunderten  gezeigt  hatte, 
dennoch  aber  war  thatsächlich  das  gotische  Prinzip  der  er- 
kennbare Keim,  und  die  Gesetze,  welche  sich  in  dieser  Zeit 
von  selbst  behauptet  und  gesund,  frisch  und  stark  geblieben 
waren,  beherrschen  uns  heute  noch  und  beeinflussen  unsere 
Bestrebungen  und  Pläne. 

Diese  Gesetze  sind  kurz  und  verständlich.  Voll  Klarheit 
und  Kraft,  sich  Gehör  zu  verschaffen,  zwingen  sie  zu  schlagen- 
der Logik  in  der  Struktur  der  Gegenstände,  zu  unerbittlicher 
Logik  bei  der  Anwendung  der  Stoffe:  Holz,  Metall,  Gewebe, 
Gläser.  Sie  verlangen  ferner  eine  stolze  und  offene  Schau- 
stellung des  Herstellungsverfahrens ;  der  Weise,  wie  man  diese 
Stoffe  behandelt  und  das  anstandslose  Eingeständnis  der  bei 
ihrer  Zusammenfügung  angewandten  Mittel ;  endlich  ein  ge- 
wissenhaftes Gleichgewicht  zwischen  der  Ornamentik  und 
der  Oberfläche  oder  dem  Gegenstand,  für  den  sie  be- 
stimmt ist. 


I  TO 


Das  ist  alles.  So  waren  die  Gesetze  in  den  Zeiten,  bei 
denen  wir  Belehrung  schöpfen  wollen,  und  so  wenden  wir 
sie  noch  an  als  treue  Anhänger  dieses  bewunderungswürdigen 
gotischen  Geistes,  der  in  unserem  Innersten  fortwirkt  wie 
in  der  Seele  unserer  Rasse,  welche  nichts  mehr  hasst  als  die 
Dinge  ohne  Ordnung  und  Folge,  denen  das  Gleichgewicht 
mangelt  und  deren  Aussehen  Zweifel  erweckt. 

Die  Anwendung  von  Worten  wie  Traditionskünstler, 
Anhänger  etc.  auf  uns  mag  bizarr  klingen;  und  wenn  ich 
darauf  bestehe,  so  hat  dies  keinen  anderen  Grund,  als  um 
das,  was  wir  neues  bringen,  zu  rechtfertigen,  ihm  eine  er- 
lauchte Abstammung  zu  sichern,  uns  über  die  Rolle,  die  wir 
spielen,  zu  beruhigen  und  uns  die  moralische  Verantwortung, 
die  sie  nach  sich  zieht,  zumessen  zu  lassen. 

Es  giebt  eine  Klasse  von  Menschen,  denen  wir  den 
Künstlertitel  nicht  länger  werden  vorenthalten  können.  Ihr 
Werk  stützt  sich  einerseits  auf  die  Benutzung  von  Stoffen, 
deren  Verwendung  vorher  unbekannt  war,  andererseits  auf 
eine  so  ausserordentliche  Kühnheit,  dass  die  Kühnheit  der 
Erbauer  der  Kathedralen  von  ihnen  noch  übertrofFen  wird. 
Diese  Künstler,  die  Schöpfer  der  neuen  Architektur,  sind  die 
Ingenieure. 

Die  Seele  von  dem,  was  diese  Menschen  schaffen,  ist  die 
Vernunft,  ihr  Mittel  die  Berechnung;  und  die  Folgen  ihrer 
Anwendung  von  Vernunft  und  Berechnung  kann  die  sicherste 
und  reinste  Schönheit  sein!  Dass  man  solchen  Männern  bis- 
her den  Künstlertitel  verweigert  hat,  ist  schon  deshalb  er- 
staunlich und  grotesk,  weil  die,  welche  vorher  die  Aufgabe 
erfüllten,  die  sie  jetzt  übernommen  haben,  auf  ihn  Anspruch 
erhoben.    Der  Unterschied?  Jene  bauten  mit  Steinen  und 
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Holz,  diese  wenden  Metall  und  Glas,  und  Töpferei  an; 
sie  bauen  für  uns  Häuser  und  Paläste  mit  ähnlicher  Bestim- 
mung, wie  die  von  den  Architekten  hergestellten ;  und  ausser- 
dem haben  sie  aus  jedem  Stoff  bisher  unbekannte  Gegen- 
stände geschaffen:  die  Lokomotiven  und  die  Fahrräder,  die 
Automobile,  die  abenteuerlichen  Dampf  boote  und  das  un- 
geheuerliche Maschinenwesen  unserer  gesamten  Industrie. 

Für  sie  besteht  kein  Zweifel  an  den  genannten  Gesetzen, 
und  die  Wirkung  dieser  Gesetze  voll  Vernunft  und  Logik 
ist  so  sicher,  so  unbestritten,  die  einzige,  die  sicher  und  im 
Stande  ist,  ewig  neue  und  schöne  Dinge  zu  erzeugen,  dass 
sie  allein  als  diejenigen  anzusehen  sind,  welche  die  Mensch- 
heit mit  neuen  und  schönen  Formen  beschenkt  haben.  Die 
ausserordentliche  Schönheit,  welche  den  Werken  der  Inge- 
nieure innewohnt,  besteht  gerade  darin,  dass  sie  sich  selbst 
ebensowenig  kannte,  wie  sich  die  Schönheit  der  gotischen 
Kathedralen  ihrer  selbst  bewusst  geworden  war.  Einige  weit- 
blickende und  unterrichtete  Zeitgenossen  haben  sie  erst  ent- 
deckt: J.  K.  Huysmans  und  Zola.  Sie  beide  haben,  der  eine 
lyrisch,  der  andere  gründlich  und  scharfsinnig  die  moderne 
Schönheit  ihrer  Schöpfungen  verherrlicht,  aber  sie  haben 
nicht  auf  die  unvermeidliche  Notwendigkeit  dieser  schönen 
Formen,  auf  den  eigentümlichen  Charakter  dieser  vorher 
unbekannten  Schönheit  den  notwendigen  Nachdruck  ge- 
legt. 

Man  könnte  den  Grundgedanken  der  Schönheit  der  not- 
wendigen Formen,  wenn  man  ihn  in  ganz  alltäglicher  Weise 
aussprechen  will,  dahin  zusammenfassen,  dass  ein  Gegenstand, 
eine  Sache  schön  sind,  wenn  sie  so  sind,  wie  sie  sein  sollten, 
so  wie  jemand,  der  sich  zum  ersten  Mal  über  ihre  Nützlich- 
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keit  und  die  Leistung,  die  man  von  ihnen  erwartet,  befragt, 
sie  ohne  weitere  Hintergedanken  gefasst  haben  würde. 

In  der  That  wird  hier  jeder  andere  Gedanke,  als  der  an 
die  Nützlichkeit  und  den  Zweck,  gefährlich  und  muss  zu 
einem  um  so  schnelleren  Verfall  führen,  als  die  Hinter- 
gedanken sich  selbst  befruchten  und  weder  Vernunft  noch 
Ende  haben. 

Diese  strenge  Theorie  ist  die  einzige,  welche  uns  dauernd 
bei  einem  gesunden  Handwerksverfahren  erhalten  und  uns 
die  moderne  Schönheit  dort  gemessen  lassen  kann,  wo  sie 
sich  wahrhaft  befindet :  in  der  Reihe  von  Gegenständen, 
welche  in  diesem  Zeitalter  des  Maschinenwesens,  der  Elek- 
trizität und  der  Metallbearbeitung  geboren  worden  sind. 

Ich  habe  schon  mehrfach  die  Lokomotiven,  die  Dampf- 
boote, die  Maschinen  und  Brücken  angeführt ;  man  darf  aber 
auch  unter  den  modernen  Schöpfungen,  deren  Schönheit  uns 
anzog,  nicht  die  ersten  englischen  Kinderwägelchen,  die  ver^ 
schiedenen  Bestandteile  der  Wasch-  und  Baderäume,  die  elek- 
trischen Ampeln,  die  chirurgischen  Instrumente  u.  s.  w.  ver- 
gessen. 

Alle  diese  Gegenstände  sind  schön,  weil  sie  genau  das 
sind,  was  sie  sein  sollen;  sie  sind  in  um  so  schönerer  Form 
in  die  Erscheinung  getreten,  als  die  Rohstoffe,  in  welchen 
sie  ausgeführt  wurden,  schön  und  von  anständiger  Arbeit 
waren.  Sie  waren  schön  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  gierige 
und  Schaden  stiftende  Industrielle  sie  zuerst  nach  ihrer  Art 
ausschmückten  und  sie  dann  unbekümmert  um  die  Not- 
wendigkeit ihrer  ursprünglichen  Gestalt  ihrer  Form  beraubten. 
Das  waren  denn  Hintergedanken  von  grosser  Gefährlich- 
keit, die  immer  wissen,  an  welchen  Quellen  sie  schöpfen 
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müssen,  um  die  Masse  jener  Menschen  zu  verführen,  w^elche 
von  dem  Charakter  der  modernen  Schönheit  nichts  erfahren 
haben  und  immer  hypnotisiert  und  sogleich  eingenommen 
sind  von  den  tausend  Mitteln  der  formalen  und  ornamentalen 
Phantasie. 

Die  Zeit  wird  kommen,  wo  wir  im  stände  sein  werden, 
solche  Entweihungen  wirksam  zu  verhindern.  Sobald  die 
Menschen  wissen  werden,  von  wo  ihnen  die  plastische  Schön- 
heit kommen  und  wer  sie  ihnen  bringen  kann,  so  werden 
sie  die  Ingenieure  ehren,  wie  sie  es  heute  mit  Dichtern, 
Malern  und  Bildhauern  thun  und  wie  sie  die  Baumeister  ge- 
ehrt haben.  Jedoch  ihre  Verehrung  für  diese  letzteren  wird 
leiden,  weil  sie  erkennen  werden,  dass  die  Architekten  mit 
der  Renaissance  in  der  Schönheit  der  praktischen  Gebrauchs- 
gegenstände nichts  zu  thun  hatten. 

<^ 

Während  die  Ingenieure  sich  ohne  Hintergedanken  der 
Schaffung  neuer  Formen  hingaben,  sind  die  Baumeister  den 
Bedingungen  gegenüber,  welche  Kapital,  Industrie  und  Finanz 
der  modernen  Gesellschaft  auferlegt  haben,  am  unterwürfig- 
sten geblieben.  Nichts  trägt  so  deutlich  das  Zeichen  des 
gegenwärtigen  Verfalls  als  ein  modernes  Haus;  es  ist  wie 
eine  betrügerische  Bilanz  und  wie  ein  Geldschrank,  die 
Strasse  ist  die  grenzenlose  Kloake,  wo  diese  Geldspinde  und 
diese  nicht  stimmenden  Bilanzen  sich  aneinander  reihen.  Die 
Architektur  ist  ebenso  verdorben  wie  unsere  Moral :  betrüge- 
risch ist  die  schlechte  Beschaffenheit  der  verwendeten  Roh- 
stoffe, betrügerisch  der  lügenhafte  Anstrich,  der  auf  eine 
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mehr  als  zweifelhafte  Festigkeit  schliessen  lassen  will,  be- 
trügerisch die  Nachtäuschung  eines  teueren  Stoffes  durch 
wertloseres  Material,  und  was  das  schlimmste  ist:  aus  diesen 
Kniffen  und  Praktiken  folgt  Unkenntnis  der  Technik  und 
Vernachlässigung  alles  dessen,  was  ihre  wesentlichen  Eigen- 
schaften ausmacht. 

Die  Baumeister  sind  bis  jetzt  mit  diesen  Kniffen  und  un- 
erlaubten Gewinnen  so  beschäftigt  gewesen,  dass  sie  garnicht 
inne  geworden  sind,  wie  in  der  Zwischenzeit  eine  Neugeburt 
der  Kunst  sich  vollzog,  zu  welcher  sie  schon  ihren  Teil  hätten 
beisteuern  müssen,  und  infolge  dieser  Unterlassung  werden 
bald  andere  Männer  sie  aus  ihrer  Rolle  als  Baumeister  ver- 
treiben. 

Bisher  war  in  dieser  Renaissance  der  Schönheit  die  Rolle 
der  Baumeister  eher  die  von  Leuten,  die  folgten.  Es  ist 
merkwürdig  genug  zu  beobachten,  dass  dies  in  allen  Ländern 
der  Fall  war,  wo  diese  Renaissance  sich  bemerkbar  machte. 

Man  muss  zugeben,  dass  dies  einerseits  die  Folge  einer 
verallgemeinerten  und  ganz  besonders  entnervenden  Aus- 
bildungsweise gewesen  ist,  welche  eher  auf  eine  vertiefte 
Kenntnis  der  Baukunde  der  Vergangenheit,  als  auf  eine 
Kenntnis  der  neuen  Mittel  und  Stoffe,  über  welche  wir  heute 
verfügen,  gerichtet  war;  einer  Ausbildungsweise,  die  alle 
die  Kräfte,  über  welche  sie  verfügen  konnte,  für  ihren  eige- 
nen Ruhm  aufgerieben  und  nicht  dazu  verwendet  hat,  uns 
mit  einer  Architektur  zu  beschenken,  die  mit  unseren  Be- 
dürfnissen, unserem  Geschmack  und  unseren  Sitten  in  Ein- 
klang gestanden  hätte.  Andererseits  muss  man  zugeben, 
dass  ein  Unterricht,  der  sich  so  wenig  um  die  künstlerischen 
Anlagen  derer  kümmerte,  die  sich  ihm  anvertrauten,  wahllos 
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alle  diese  Anlagen  in  die  beiden  einzigen  Formen  steckte, 
über  welche  er  verfügte:  Malerei  und  Bildhauerkunst;  und 
dass  am  Ende  diejenigen,  welche  so  unglücklich  zu  Nullen 
oder  zu  lästigen  Mittelmässigkeiten  gestempelt  wurden,  dank 
den  durch  Morris  und  Ruskin  erfolgten  wertvollen  Hin- 
weisen auf  neue  bedeutsame  Rollen,  sich  erkennen  und  ihre 
Fähigkeiten  und  Beschäftigungen  in  bessere  Harmonie  setzen 
konnten. 

Diese  ganz  neue  Offenbarung,  dass  wir  in  der  Schar  der 
Maler  und  Bildhauer  nicht  an  unserem  rechten  Platze  wären, 
obgleich  wir  uns  doch  unbestreitbar  zu  künstlerischem 
Schaffen  berufen  fühlten,  veranlasste  uns,  und  zwar  jeden 
einzeln,  nach  einem  anderen  Handwerkszeug  als  Pinsel  und 
Meissel  zu  suchen,  um  damit  der  Kunst  wertvollere  Dienste 
erweisen  zu  können. 

Ich  habe  gesagt,  dass  wir  diese  Offenbarung  Morris  ver- 
dankten; und  in  der  That,  hätte  sich  seine  Rolle  auch  nur 
einzig  darauf  beschränkt,  so  würde  sie  schon  genug  des 
Ruhms  und  Nutzens  hervorgebracht  haben.  Die  Zahl  derer, 
welche  er  aus  rettungsloser  Mittelmässigkeit ,  aus  Unzu- 
friedenheit mit  sich  selbst  gerettet  hat,  nimmt  mit  jedem 
Tage  zu,  und  sein  Wort  ist  über  das  Meer  gedrungen,  wel- 
ches sein  Mutterland  einschliesst. 

Er  selbst  ist  das  erste  Beispiel,  welches  ich  anführen  muss, 
um  meine  Behauptung  mit  Beweisen  auszustatten. 

Man  könnte  sogleich  einwerfen,  dass  Morris  Baumeister 
war!  Ich  antworte  in  diesem  Falle:  er  wurde  es  vielmehr, 
nachdem  er  erkannt  hatte,  welche  Rolle  zu  spielen  er  be- 
rufen war  und  welchen  Nutzen  er  aus  solchen  Studien  ziehen 
könnte.  Uebrigens,  wer  möchte  behaupten,  dass  seine  Schöpf- 
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ung  im  Gebiet  der  Baukunst  irgend  einen  Einfluss  ausgeübt 
hätte?  Sein  Verdienst  liegt  anderswo;  die  Mannigfaltigkeit 
seiner  Th'atigkeit  Hess  seine  paar  Bauversuclie,  ^^Red  Home" 
u.  a.  ganz  in  den  Schatten  treten!  Was  ihn  leitete,  war  der 
Wunsch,  den  Stand  des  Kunsthandwerkers  wieder  ins  Leben 
zu  rufen  und  hierbei  Ruskin  zu  folgen,  welcher  uns  als  der 
erste  ein  richtiges  Verständnis  von  dem  Zustand  des  mittel- 
alterlichen Arbeiters  gegeben  hatte. 

Mit  einer  überfliessenden  und  noch  unerloschenen  Leiden- 
schaft pries  Ruskin  ihre  verschiedenen  Gewerbe!  Dieser 
Mann  weitete  die  Grenzen  der  Kunst  ins  Unendliche,  indem 
er  laut  verkündete,  dass  jede  menschliche  Arbeit  künstlerisch 
sei,  wenn  man  ihr  die  Freude  anmerken  könne,  welche  ihrer 
Herstellung  beigewohnt  habe. 

Die  Formel  bedeutete  ein  Erwachen;  aber  wäre  es  so  un- 
gestüm gewesen,  wenn  auf  den  romantischen  Dilettanten 
nicht  sofort  ein  glühender  und  vollendeter  Arbeiter  gefolgt 
wäre,  der  in  Leben  und  Wirklichkeit  dem  Gestalt  verlieh, 
was  sein  Vorläufer,  der  begeisterte  und  romantische  Schrift- 
steller, als  Dilettant  vorschlug? 

Wieviele  giebt  es  heute  in  England,  die  den  Traum  des 
einen  und  die  vorbildliche  Thätigkeit  des  anderen  als  ein 
Ideal  angenommen  haben,  welches  in  vollem  Masse  ihrem 
Ehrgeiz  genügt  und  ihr  Gewissen  beruhigt! 

Die  Ausstellungen  von  Arts  and  Grafts  in  London  haben 
uns  mit  der  Thatsache  bekannt  gemacht,  dass  es  seit  lo  bis 
I  5  Jahren  in  England  eine  Plejade  von  Künstlern  giebt,  in 
ihrer  Mehrzahl  ebensowenig  Architekten  wie  Ruskin  und 
Morris,  die  dem  englischen  Kunstgewerbe  ein  neues  und 
fruchtbares  Aussehen  verliehen  haben. 
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Walter  Crane,  Cobden-Sanderson!  Habe  ich  es  nötig,  die 
Bedeutung  der  Thätigkeit  des  ersteren  zu  umschreiben,  seine 
Leistungen,  seine  Kraft,  die  Zahl  der  verschiedenen  In- 
dustrien festzustellen,  die  er  erobert  hat?  Seine  Art  zu  sehen 
wird  Stil  ebenso  wie  bei  Morris ;  aber  sein  Sehen  ist  persön- 
licher, freilich  auch  weniger  männlich,  weniger  nüchtern. 

Das  Leben  von  Cobden-Sanderson  wird  in  der  Geschichte 
der  Renaissance  des  Kunstgewerbes  und  der  Ornamentik 
einen  ebenso  hervorragenden  und  vorbildlichen  Platz  ein- 
nehmen wie  sein  Werk.  Ganz  einfach;  dieser  Mann  zog  die 
Advokatenrobe  aus;  auf  diese  Weise  brachte  er  die  Beschäf- 
tigung seines  Kopfes  und  seiner  Hände  in  grösseren  Einklang 
mit  seinem  Gewissen,  er  machte  sich  daran,  das  schwierigste 
aller  Gewerbe,  die  Buchbinderei,  zu  erlernen.  Heute  besitzt 
er  es  in  solchem  Masse,  dass  er  Werke  schafft,  die  sich  den 
allerschönsten  vergleichen  lassen!  Ebenso  wie  Morris,  wie 
Selwyn- Image,  Sedding,  Day,  Heywood  Sumner  muss  er 
als  ein  Kämpfer  der  ersten  Stunde  angesehen  werden,  wo 
noch  kein  Architekt,  abgesehen  von  Webb,  einem  ergebenen 
Gefolgsmann  von  Morris,  dessen  Rolle  aber  nebensächlich 
ist,  zur  Renaissance  seine  Kenntnisse  und  das  Bestreben,  das 
Haus  von  aussen  neu  zu  gestalten,  beigesteuert  hatte. 

Nach  ihnen  kommt  Voysey  als  Architekt  und  als  Neuerer, 
wenn  auch  nicht  ohne  Einschränkung,  denn  er  folgte  der  Be- 
wegung und  unterstand  ihrem  Einfluss.  Er  brachte  be- 
merkenswerte Gaben  mit,  und  sein  Werk,  gesunder  und 
machtvoller  als  das  von  Grane,  freier  als  das  von  Morris,  be- 
zeichnet den  Punkt,  bis  zu  welchem  das  englische  Kunst- 
gewerbe bisher  gelangt  ist. 

Wenn  es  nötig  wäre,  einen  Vergleich  anzustellen  und  die 
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Verschiedenheiten  zu  bestimmen,  \5f^elche  zw^ischen  dem  eng- 
lischen Kunstgev^erbe  und  unseren  Bestrebungen  bestehen,  so 
müsste  das  Werk  Voyseys  zum  Beweis  herangezogen  werden ; 
und  es  wäre  kein  alltäglicher  Gegner,  dem  wir  dann  gegen- 
überstehen würden! 

Nach  ihm  kamen  andere  Baumeister,  von  denen  der  be- 
kannteste und  verdienstvollste  Baillie  Scott  ist. 

Ich  nehme  an,  dass  ich  für  England  den  angestrebten  Be- 
weis geliefert  habe  und  ich  werde  mit  Leichtigkeit  dieselbe 
Erscheinung  in  den  anderen  Ländern,  wo  eine  kunstgewerb- 
liche Neublüte  sich  vollzieht,  darthun.  In  Belgien,  in 
Deutschland,  in  Oesterreich,  in  Frankreich,  in  Holland  sind 
die  Künstler  und  Kunsthandwerker  ebenfalls  vor  den  Bau- 
meistern in  den  Kampf  eingetreten. 

Wer  die  Versuchung  in  sich  fühlte,  eine  Geschichte  der 
gegenwärtigen  Renaissance  der  Ornamentik  zu  schreiben, 
könnte  nicht  umhin,  den  ersten  Platz  jener  Gruppe  belgischer 
Künstler  anzuweisen,  welcher  sie  ihren  so  ganz  eigenen 
Charakter  verdankt.  „Belgischer  Stil"  ist  eine  übliche,  wenn 
auch  noch  nicht  endgiltige  Bezeichnung;  die  Zeit  wird  dar- 
über entscheiden,  ob  der  Ursprung  und  Einfluss  dieses  Stils 
seine  Bezeichnung  rechtfertigt. 

Wäre  dies  nicht  ein  unwiderstreitbarer  Hinweis  auf  die 
Abstammung  und  Verwandtschaft  des  Stils? 

Wenn  dieser  Schriftsteller  die  wirklichen  Quellen  dieser 
Bewegung  aufdecken  wollte,  so  müsste  er  alle  Kataloge 
der  berühmten  Ausstellungen  der  XX.  in  Brüssel  und  die 
weniger  häufigen  aber  ebenso  berühmten  der  Art  Indepen- 
dant  in  Antwerpen  aufschlagen.  Von  1893  an  würde  er 
•dort  die  Versuche  von  A.  W.  Finch  und  G.  Lemmen  wahr- 
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nehmen  und  er  würde  an  einer  Stickerei,  die  ich  dort  aus.- 
stellte,  und  die  ich  selbst  angefertigt  hatte,  die  Bemerkung 
lesen:  „Eine  ornamentale  Stickerei,  welche  eine  Engelswolke 
darstellt." 

„Aber  wenn  der  Geselle  nicht  ein  Meistersohn  war,  so 
verlangte  man  von  ihm,  bevor  man  ihm  den  Titel  eines 
jStick-Meisters"^  zuerkannte,  eine  ganze  Geschichte,  wo 
mehrere  Personen  vorkamen."  Zunftbuch  Et.  Boileaus,  Ober- 
meister der  Kaufleute  von  1258  bis  1268. 

Finch  und  Lemmen  hatten  im  Katalog  gleich  wirkungs- 
volle Angaben,  in  welchen  ihre  Absicht,  die  StafFeleimalerei 
aufzugeben,  in  fast  ebenso  deutlicher  Weise  zum  Ausdruck 
kam. 

Die  Stellung,  welche  der  eine  in  der  Töpferei,  der  andere 
im  Bücherschmuck  und  in  den  Druckkünsten  sich  erobert 
hat,  liefert  den  Beweis  für  die  Folgerichtigkeit,  welche  in 
ihrem  Denken  gewaltet  hat  und  für  die  Energie,  die  sie  an- 
wenden mussten,  um  in  einem  Lande  Erfolg  zu  erzielen,  das 
bekanntlich  so  wenig  geneigt  ist,  sich  zum  Besseren  bekehren 
zu  lassen. 

Wenn  ich  mir  vorgenommen  hätte,  diese  Geschichte  zu 
schreiben,  so  könnte  ich  die  Rolle  eines  jeden  von  uns 
in  diesem  hartnäckigen  Ringen  nach  einem  neuen  „Stil" 
feststellen,  aber  im  Augenblick  genügt  es  mir,  auszu- 
sprechen, dass  mit  Ausnahme  von  Serrurier,  der,  obgleich  er 
Architekt  ist,  sich  ausschliesslich  der  Modernisierung  der 
Möbel  zuwandte,  noch  kein  Architekt  seine  geliebten,  auf 
Herstellung  der  Vergangenheit  gerichteten  Studien  verlassen 
hatte.  Wir  hingegen  hatten  unser  ornamentales  Ideal  in 
bestimmten  Werken,  die  als  Ausgangspunkt  gedient  haben:> 
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und  in  Schriften  und  Vorträgen  ausgesprochen,  w^elche  heute, 
und  vielleicht  ein  wenig  mit  Absicht,  diejenigen  scheinen 
vergessen  zu  wollen,  die  durch  sie  erst  gesammelt  und  der 
Bewegung  zugeführt  worden  sind. 

Es  ist  offenkundig,  dass  die  Architekten  Hankar,  Horta 
u.  a.,  die  heute  zu  neuern  streben,  in  Belgien  jener  Gruppe 
von  Kunsthandwerkern  gefolgt  sind,  welche  der  Malerei 
den  Rücken  gekehrt  hatte,  und  deren  Thätigkeit  alljährlich 
in  den  oben  erwähnten  Ausstellungen  zum  Vorschein  kam. 

Wie  lange  kämpften  in  Frankreich  schon  Männer  wie  de 
la  Herche,  Bigot,  Delpayrat,  Charpentier  (siehe  Katalog  der 
XX  1892 — 93),  Carabin,  bevor  die  Architekten  Plumet, 
Guimard  Häuser  bauten,  die  in  Paris  von  der  Geburt  eines 
neuen  Stils  Kunde  gaben? 

In  Deutschland  wartet  man  noch  auf  den  Baumeister, 
der,  geführt  durch  die  Bestrebungen  von  Männern  wie  Eck- 
mann, Riemerschmidt,  Köpping  und  Behrens,  Gebäude  ganz 
in  modernem  Sinne  errichtet,  die  noch  weniger  Spuren  über- 
kommener Ornamentik  tragen,  als  der  Bazar  Wertheim  von 
Professor  Messel  und  weniger  Zusammenhangslosigkeit  auf- 
weisen, als  die,  welche  die  Kühnheit  Endell's  in  München  er- 
sann. 

Ist  in  Oesterreich  die  Lage  nicht  dieselbe? 

Und  in  Holland  verkündeten  CoUembrander,  Dysselhof, 
Torn  Prikker  die  Renaissance  der  ornamentalen  Künste  weit 
früher  als  der  Architekt  Bulage  durch  angespanntes  Suchen 
uns  eine  neue  holländische  Architektur  eroberte. 

In  Skandinavien  Munthe.  In  Amerika?  Man  ermesse 
nur,  was  für  ein  Zeitraum  zwischen  TifFany  und  den  Archi- 
tekten liegt,  die  doch  seine  Zeitgenossen  sind.  Ihre  Gedanken 
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sind  zu  einem  55Romanisch"  von  so  schwerfälliger  Wuchtig- 
keit erstarrt,  dass  man  sich  wirklich  fragen  muss,  wie  man 
es  angestellt  hat,  dieses  über  den  Ozean  zu  bringen. 

In  der  That  scheint  es  nun  also  genügend  bewiesen  zu 
sein,  dass  Maler  oder  Bildhauer  die  ersten  gewesen  sind, 
welche  den  Gedanken  einer  Erneuerung  der  Formen  und 
Ornamente  gefasst  haben,  in  welchen  die  Baukunst  in  der 
Folge  die  Quelle  für  ihre  eigene  Erneuerung  finden  sollte. 

Eine  Regel  ist  hierin  nicht  zu  verkennen,  welche  zu  der 
Thatsache  noch  hinzu  kommt,  dass  wir  uns  in  der  Malerei 
und  Bildhauerei  nicht  recht  an  unserem  Platze  befanden,  die 
Regel  nämlich,  die  da  ausspricht,  dass  die  Teile  sich  vor  dem 
Ganzen  verändern  und  dann  noch  die  andere,  welche  bezeugt, 
dass  ein  Ding  sich  um  so  leichter  erneuert,  je  weniger  es 
schwer  ist.  Man  achte  nur  auf  die  Veränderungsfähigkeit 
unserer  Gedanken,  sodann  unseres  Schmucks,  darauf  unserer 
Kleider! 

Die  Renaissance  der  Architektur  hat  sich  also  zuerst  in 
Werken  versucht,  welche  zu  ihr  in  Beziehung  stehen,  einen 
zugehörigen  aber  in  materieller  und  pekuniärer  Hinsicht  ge- 
ringeren Teil  von  ihr  ausmachen.  Da  der  Horizont  der 
Architekten  mit  so  hohen  Gebäuden  und  so  schwer  wiegen- 
den Gewohnheiten  verstellt  ist,  so  erklärt  sich  daraus,  dass 
wir,  die  wir  nichts  als  eine  Staffelei  und  einen  Sitzstuhl  vor 
uns  hatten,  weniger  behindert  waren,  und  dass  wir  nur  auf- 
zustehen brauchten,  um  im  Räume  bisher  nicht  verkündete 
Formen  zu  entdecken  und  die  Wahrheit  einzusehen,  dass  die 
Formen,  welche  die  Freude  unserer  Vorfahren  ausgemacht 
hatten  mit  ihrem  geistigen  Wesen  in  nächster  Beziehung  ge- 
standen hatten,  dass  diese  aber  uns  nicht  länger  befriedigen 
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konnten.  Denn  sie  störten  die  Harmonie,  >x^elche  wir  zvri- 
schen  dem,  was  unsere  Augen  w^ahrnehmen  und  dem,  wsls 
unsere  Hirne  ausarbeiten,  herstellen  w^oUen. 

Man  darf  auch  die  aus  der  Entwicklung  folgende  Not- 
wendigkeit nicht  ausser  Acht  lassen,  infolge  derer  der  Archi- 
tekt an  die  zweite  Stelle  gedrängt  worden  ist.  Der  Ingenieur 
ist  dazu  berufen,  ihn  zu  entthronen  und  die  Leitung  der 
Arbeiten  zu  übernehmen,  welche  bisher  dem  Baumeister  ob- 
lagen. Schon  jetzt  hat  dieser  nichts  mehr  zu  thun  bei  der 
Erbauung  von  Denkmälern  wie  der  Eiffelturm  und  die  Brücke 
von  Förth ;  und  welche  Rolle  fällt  ihm  denn  bei  anderen  be- 
deutenden Bauten  zu,  die  gänzlich  Eisenkonstruktionen  sind  ? 
Seine  Wissenschaft  muss  bei  der  des  Ingenieurs  Rat  holen, 
welcher  in  letzter  Linie  die  endgiltigen  Urteile  abgiebt,  zu 
denen  er  von  Anfang  an  berufen  war.  Man  sieht  sehr  deut- 
lich, was  die  Architekten  bei  solchen  Bauten  haben  thun 
können  und  man  bedauert  es  in  den  meisten  Fällen. 

Ihre  Rolle  wird  genauer  bestimmbar:  sie  wird  die  eines 
unentbehrlichen  aber  nicht  im  Vordergrunde  stehenden  Mit- 
arbeiters sein  und  denselben  Rang  einnehmen,  wie  die  des 
Elektrotechnikers,  die  des  Zimmerdeckenmalers  und  des 
Kunsttischlermeisters, 


Gebunden  durch  das  Dogma  von  der  Daseinsberechtigung 
und  den  Glauben,  dass  sie  die  sicherste  Erzeugerin  der  Schön- 
heit ist,  verwirft  die  gegenwärtige  Renaissance  infolgedessen 
die  „Phantasie"  als  Ausdrucksmittel  und  als  Ornament.  Sie 
sieht  sie  als  eine  schlechte  Geistesrichtung  an,  welche  den 
Sinn,  den  wir  alle  von  den  Dingen  haben  sollen,  verdorben 
hat  und  welche  die  Menschen,  welchem  Lande  und  welcher 
Rasse  sie  auch  entstammen  mögen,  von  einander  entfernt, 
anstatt  sie  einander  näher  zu  bringen.  Indem  die  Phan- 
tasie an  die  Stelle  des  gesunden  Menschenverstands  tritt, 
hat  sie  die  Gefühlsübereinstimmung,  welche  bei  allen  Men- 
schen nahezu  eintreten  müsste,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
ein  und  denselben  Gegenstand  wahrzunehmen,  zerstört.  Ein 
Topf,  eine  Vase,  ein  Napf  waren  ein  sehr  ähnlicher  Gegen- 
stand für  alle  Völker,  die  rohen  wie  die  kultivierten,  bis  zu 
dem  Augenblick,  wo  durch  eine  verderbliche  Sucht  eines 
von  ihnen  man  sie  sich  nicht  mehr  anders  vorstellen  konnte 
als  unter  der  Gestalt  eines  Tiers,  eines  Menschen  oder  eines 
dickbäuchigen  Bauern. 
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Dieses  Beispiel  befreit  mich  davon,  die  Reihe  weiter  zu 
verfolgen ;  es  kommt  hier  nicht  auf  historische  Mitteilungen 
an  und  auch  nicht  darauf,  an  welchem  Ort  und  zu  welcher 
Zeit  diese  Sucht,  diese  Abirrung  vom  rechten  und  normalen 
Sinn  stattfand.  Es  wird  genügen,  die  beiden  Vorgänge  dem 
Blick  zu  zeigen,  um  die  Verirrung  des  einen  und  die  Sicher- 
heit des  anderen  zu  bestimmen. 

Ein  primitiver  Mensch  fühlt  das  Bedürfnis,  einen  Gegen- 
stand zu  erfinden,  der  mit  Vorteil  den  blossen  Gebrauch  der 
Hände  ersetzen  kann,  die  zuviel  von  dem  Wasser,  das  er  zu 
Munde  führen  will,  durchfliessen  lassen.  Diese  Unannehm- 
lichkeit steigert  sich  und  macht  ihm  den  Gebrauch  der  ge- 
höhlten Hände  fast  unmöglich,  sobald  er  dieses  Wasser  weiter 
tragen  will,  zu  den  Frauen,  die  er  in  seinem  Zelte  hat,  zu  den 
Kindern,  die  sie  ihm  geschenkt  haben.  Ob  nun  sie  oder  er 
dazu  den  Anlass  geben,  es  wird  dringend  erforderlich,  einen 
Behälter  zu  entdecken;  der  primitive  Mensch  denkt  dann 
ganz  natürlich  an  einen  Gegenstand,  der  in  der  Form  mit 
seinen  gefalteten  hohlen  Händen  übereinstimmt,  und  Früchte, 
Kürbisse,  Wassermelonen  u.  s.  w.,  wenn  man  sie  in  zwei 
Hälften  schneidet,  oder  hohle  Ochsen-  und  Antilopenhörner 
bieten  ihm  diese  Analogie  und  den  gewünschten  Behälter. 
Ich  denke  nicht  daran,  die  Thatsache  zu  verschleiern,  dass  er 
sich  an  die  natürlichen  Dinge  und  an  ihre  Form  gewandt  hat, 
aber  ich  zeige,  dass  die  Form  des  Gegenstandes,  den  er  von 
ihnen  erwartet,  in  seinem  Geiste  ohne  irgendwelchen  natu- 
ralistischen Hintergedanken  entstanden  war,  dass  er  diese 
Analogie  in  jeder  Form,  ohne  einseitige  Vorliebe  angenommen 
hätte  und  dies  aus  Ueberlegung,  und  dass  er  sie  so  rein  im 
voraus  sich  vorgestellt  hat  wie  eine  Abstraktion.  Sobald  er 
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übrigens  das  Mittel,  Töpferei  zu  treiben,  entdeckt  haben 
wird,  wird  diese  abstrakte  Form  das  Uebergewicht  erlangen 
und  auf  die  Dauer  wird  sie  jede  Spur  von  diesem  Uebergang 
in  die  Welt  der  natürlichen  Gegenstände  verlieren. 

Der  Hals  und  der  Henkel,  die  er  seinem  Behälter  zufügen 
wird,  sind  ihrerseits  auch  Elemente,  die  ihm  von  seiner 
Ueberlegung  eingegeben  sind,  und  kein  Anblick  in  der  Natur 
wird  ihm  hierfür  Belehrung  geschafft  haben.  Der  primitive 
Mensch,  in  dessen  geistige  Entwicklung  wir  eindringen 
müssen,  um  aus  ihr  Beispiele  zu  schöpfen,  da  seine  Intelligenz 
die  natürlichste  ist,  ist  nun  auch  keineswegs  anders  vorge- 
gangen, als  er  daran  gedacht  hat,  sich  eine  Hütte  oder  ein 
Haus  zu  bauen.  Er  hat  nicht  zu  den  Baumzweigen  gegriffen 
oder  Kieselsteine  gesammelt,  um  Wald  oder  Grotte  vorzu- 
täuschen und  sich  darin  niederzulassen,  sie  sind  für  ihn  ein- 
fach Stoffe  und  haben  keine  andere  Bedeutung,  als  die,  Stoffe 
zu  sein.  Es  wäre  unsinnig,  es  sich  anders  vorzustellen  und 
sicherlich  würden  nur  wenige  daran  denken,  hier  Beweis- 
stücke zu  suchen.  Dennoch  aber  ist  gerade  dieses  der  Unsinn, 
den  sie  verteidigen,  wenn  sie  die  Phantasiepraxis  in  Schutz 
nehmen,  welche  nicht  aus  Bedürfnis  in  der  Natur  und  den 
natürlichen  Formen  wählt,  sondern  aus  einer  geistigen  Herab- 
minderung heraus,  von  der  im  Wesen  begründeten  Form  der 
Gegenstände  ermüdet,  sich  jetzt  in  den  Kopf  setzt,  zu  suchen, 
unter  welcher  Maske  sie  dieselbe  verstecken  könne.  Sie  kann 
sich  nicht  dieser  ursprünglichen  Form  entledigen,  aber  sie 
wird  ihren  Geist  abquälen,  um  zu  entdecken,  in  welche  Form 
von  Blume,  Tier,  Muschel,  Mann  oder  Weib  sie  sie  ein- 
führen und  einzwängen  könne. 

Die  Worte  und  die  Litteratur  werden  ihr  bei  dieser  schänd- 
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liehen  Operation  zu  Hilfe  kommen:  Blume  —  Kelch.  Man 
kann  trinken,  sagt  sie  sich,  aus  diesen  Kelchen,  Kerzen  und 
Lichte  hineinstecken  und  so  wird  die  Blume  zum  Glas,  zum 
Leuchter  oder  Lichthalter.  Und  so  geht  es  weiter,  aber  mir 
widersteht  es  ein  wenig,  in  dies'e  Welt  von  vernunftwidrigen 
Dingen  einzudringen  und  die  geistigen  Tüfteleien  dieser 
Menschen  weiter  zu  verfolgen,  die  eine  Blume  pflücken,  um 
sich  zu  fragen,  was  sie  daraus  anderes  machen  könnten,  als 
einen  wundervollen  aber  vorübergehenden  Schmuck,  die 
einen  Fisch  ergreifen  und  statt  an  dem  flüchtigen  Glanz  seiner 
Schuppen  sich  zu  freuen,  sich  erst  fragen,  was  für  einem 
Schmuckgegenstand  man  wohl  das  Aussehen  eines  Fisches 
geben  könne,  die  den  Stolz  eines  Schwanes  demütigen,  indem 
sie  sich  sogleich  fragen,  ob  sie  ihm  nicht  eine  Blumenlast 
aufbürden  könnten  in  einer  Vase,  die  mit  Wasser  gefüllt 
dieselben  langer  frisch  erhielte. 

Ein  solches  Thun  ist  ungesund  und  kraftlos  und  es  sollte 
die  Hirne  jener,  welche  sich  darin  gefallen,  ebenso  stören, 
wie  die  durch  solches  Thun  hergestellten  Gegenstände  die 
Ausschmückung  stören  müssen,  in  welcher  sie  ihren  Platz 
finden. 

Heute  verbreitet  sich  der  Abscheu  hiervor,  und  ein  un- 
widerstehlicher Hunger  nach  gesunden  Gegenständen  stachelt 
uns.  Die  Menschen  haben  im  Physischen  wie  im  Moralischen 
wieder  mit  der  Gesundheit  Fühlung  gefasst.  Moderne  Philo- 
sophen singen  ihr  Lob,  und  diese  Rückkehr  zur  Gesundheit 
und  zur  Vernunft  wird  unseren  Gefühlen  und  unseren  Ge- 
danken bald  ebenso  den  Stempel  aufdrücken,  wie  es  schon 
bei  den  Künsten  in  ihrem  erzeugenden  Organ:  der  neuen 
Baukunst  der  Fall  ist. 
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Die  Renaissance  des  Kunstgewerbes  ist  nicht  zu  leugnen, 
und  man  muss  die  Ursachen  dieser  Renaissance  in  jener  Rück- 
kehr zur  Vernunft  suchen,  welche  den  Werken,  die  sich  auf 
sie  berufen,  ihren  Stempel  aufdrückt.  Es  ist  jetzt  an  der  Zeit 
zu  bemerken,  welche  Benennungen  sie  als  Bezeichnung  für 
sich  gewählt  hat:  Moderne  Kunst,  neue  Kunst. 

Es  ist  dies  sicherlich  das  erste  Mal,  dass  die  Menschheit 
das  Bedürfnis  fühlt,  nachdrücklich  zu  betonen,  dass  ihre 
Kunst  ihrer  Zeit  angehört,  dass  sie  aus  ihr  heraus  entstanden 
sein  will.  Früher  war  sie  es  natürlich  auch  oder  sie  war  es 
nicht  im  geringsten,  aber  in  diesem  letzteren  Fall  entlehnte 
sie  mit  Bewusstsein  die  aus  früheren  Jahrhunderten  stammen- 
den künstlerischen  Ausdrucksformen,  die  sich  inmitten  eines 
Schmuckes  entwickelten,  welcher  zu  ihren  Handlungen  im 
Missverhältnis  stand.  Aber  wenn  sie  auch  mit  Bewusstsein  so 
handelte  und  ihre  Vorliebe  zum  Ausdruck  brachte,  so  schloss 
dies  nicht  aus,  dass  dies  eine  Verirrung  war,  und  dass  eine 
solche  Praxis  von  unheilbarer  Unfruchtbarkeit  sein  musste. 

Ich  bilde  mir  nicht  ein,  dass  zur  Zeit,  als  die  ersten 
gotischen  Kathedralen  sich  erhoben,  ihre  Erbauer  für  sie  den 
Vorzug  in  Anspruch  nahmen,  von  ihrer  Zeit,  also  modern 
und  neu  zu  sein.  Sie  waren  eine  aus  sich  selbst  entstandene 
und  unbewusste  Empörung  gegen  Feudalherrschaft  und 
mönchische  Unterdrückung.  Es  ist  dies  eine  Stunde  so 
starker  geschichtlicher  Krisis,  dass  eine  derartige  Erwägung 
lächerlich  erscheint. 

Indem  sie  so  handelten,  waren  diese  genialen  Baumeister 
ihrer  Zeit  „modern  und  neu",  sie  konnten  keinen  anderen 
Wunsch  haben  als  den,  in  diesen  Denkmälern  die  junge 
Seele  des  neuen  Volks,  welches  sich  eben  bildete,  zu  ver- 
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verkörpern,  indem  sie  ihr  Küiinheit,  Freiheit  und  Freude  zu- 
erkannten. 

Der  Gedanke  war  allen  gemein  und  es  ist  in  der  Ordnung, 
dass  die  Namen  der  Baumeister  dieser  wunderbaren  Reihe 
von  Kathedralen  nicht  auf  uns  gelangt  sind.  Heute  hingegen 
giebt  es  weder  einen  gemeinsamen  Gedanken,  noch  einen 
genügend  starken  Faktor,  um  mit  gleicher  Kühnheit  der  ge- 
samten Vergangenheit,  die  auf  uns  noch  lastet,  zu  trotzen; 
kein  Ereignis  ist  am  Horizont,  welches  die  Geister  in  einem 
solchen  Grade  hinreissen  könnte,  dass  sie  sich  nicht  mehr 
individuell  erkennen,  sondern  zu  einem  einzigen  Block 
denkender  Materie  werden  würden,  der  hypnotisiert  wäre 
durch  das  bedeutende  Ereignis,  welches  die  Gesellschaft  auf- 
gerührt und  dann  den  Anforderungen  unterworfen  hätte,  die 
es  an  ihre  Thatkraft  und  ihr  schöpferisches  Genie  zu  stellen 
haben  würde.  Wenn  zur  gotischen  Periode  ein  solcher  einzig- 
artiger und  nur  kurze  Zeit  dauernder  Geisteszustand  eintrat, 
so  ist  heute  nichts  ähnliches  der  Fall.  Die  mächtigsten  Fak- 
toren der  gegenwärtigen  Renaissance  des  Kunstgewerbes  sind 
individuelle  Willen,  die  ihrerseits  Reflexe  der  Fortdauer  und 
Ewigkeit  von  Schönheit  und  Vernunft  sind.  Dies  ist  der 
Grund,  weshalb  wir  deren  Namen  kennen  und  weshalb  es 
wichtig  ist,  dass  wir  sie  behalten,  selbst  wenn  sich  die  Grösse 
ihrer  Werke  nicht  an  der  Erbauung  einer  Kathedrale  messen 
lässt.  Ich  habe  diese  Namen  im  ersten  Kapitel  aufgezählt 
und  ich  bin  gerechtfertigt,  dass  ich  es  gethan  habe. 

Es  geschieht  mit  Bewusstsein,  aus  Vernunft  und  Ueber- 
legung,  dass  wir  modern  sind.  Wir  haben  eine  gefährliche 
und  entnervende  Erbschaft  an  Ueberlieferung  und  Schmuck 
abzustossen,  deren  überlange  Dauer  derartig  Wurzeln  ge- 
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schlagen  hat,  dass  ein  völliger  Missklang  zwischen  dem,  was 
in  diesem  Jahrhundert  vor  sich  gegangen  und  dem  Schmuck, 
innerhalb  dessen  diese  hundert  Jahre  hingeflossen  sind,  be- 
steht. 

Wir  haben  die  Vorstellung,  dass  das  Leben  einen  schnelle- 
ren Schritt  gehabt  hat,  als  unsere  Gewohnheiten,  dass  es  alle 
seine  materiellen  Bedingungen  so  schnell  verändert  hat,  dass 
unsere  Gewohnheiten  sie  nur  durch  eine  sehr  schnelle  und 
vollständige  Veränderung  unseres  Möbelwesens,  unserer 
Kleider  und  unseres  Schmuckwerks  einzuholen  vermögen. 

Diese  aber  widersetzen  sich  mit  dem  ganzen  Gewicht  ihres 
Stofi^es  und  mit  dem  ganzen  Gelde,  das  sie  gekostet  haben, 
dieser  brüsken  Veränderung.  Das  Leben  wird  auf  der  einen 
Seite  getrieben  durch  all  das  Geld,  das  es  aufzuhäufen  giebt, 
um  Erfindung  auf  Erfindung,  Entdeckung  auf  Entdeckung 
hervorzurufen,  um  mit  Hilfe  der  Industrie  mit  immer  grösse- 
rer Intensität  zu  produzieren,  und  der  Schmuck  auf  der  an- 
deren Seite  schleppt  die  Kugel  des  Geldes  an  den  Füssen, 
dessen  es  bedurft  hatte,  um  ihn  zu  verwirklichen;  die  Ach- 
tung vor  den  ausgegebenen  Summen  sorgt  für  sein  Verbleiben 
und  erhält  den  Abstand  aufrecht,  unter  dem  wir  zu  leiden 
haben. 


Die  Thatsache  der  Neugeburt  des  Kunstgexj^erbes  hängt 
enger  mit  der  Bewegung  der  Flut  und  Ebbe  von  Vernunft 
und  Moralität  zusammen  als  mit  den  sozialen  Bedingungen. 

Vernunft  und  Moralität  (ich  verstehe  unter  Moralität  den 
genauen  Sinn  der  Dinge  und  die  Uebereinstimmung  unserer 
Handlungen  mit  dem  Sinn  der  Dinge)  sind  unabhängig  von 
den  Regierungsformen,  den  religiösen  Ueberzeugungen ,  sie 
ruhen  in  unserer  Tiefe,  und  wir  werden  sie  weit  oder 
weniger  weit  führen,  je  nachdem  uns  ihre  Vorzüge  oder  ihre 
volle  Unabhängigkeit  ganz  zum  Bewusstsein  kommen.  Aber 
andere  Lehren  sind  im  Umlauf  gewesen  und  laufen  noch 
um,  die  Ursachen  werden  verschieden  beurteilt.  Zu  den  am 
meisten  beachteten  und  am  allgemeinsten  zugegebenen  Auf- 
fassungen gehört  die,  dass  das  Kunstgewerbe  seine  Be- 
deutung und  seinen  Glanz  wieder  erlangen  wird,  wenn  die 
sozialen  Bedingungen  sich  unter  der  Herrschaft  von  Gleich- 
heit und  Gerechtigkeit  bessern.  William  Morris  behauptete, 
dass  die  Schönheit  aus  einer  menschlicheren  und  gerechteren 
Organisation  der  Gesellschaft  neu  erstehen  würde ;  er  brachte 
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die  Schönheit  in  Abhängigkeit  von  der  Verwirklichung  oder 
NichtVerwirklichung  seiner  guten  sozialen  Absichten;  wenn 
die  auf  Menschheitsbeglückung  absehenden  Bestrebungen  von 
Morris  sich  verwirklichen,  so  werden  wir  eine  neue  Herr- 
schaft der  Schönheit  haben,  wenn  sie  sich  aber  nicht  ver- 
wirklichen, so  werden  wir  dieses  Glück  nicht  kennen  lernen. 

Ruskin  nähert  sich  schon  mehr  einer  reinen,  wirksamen 
und  sicheren  Lehre ;  es  genügt,  seiner  Fassung  des  Schönheits- 
begrifFs,  seiner  Definition  der  Kunst  zuzustimmen  und  die 
Schönheit  erhält  ewige  Dauer,  wird  für  alle  Zeiten  und 
unter  jeder  Herrschaft  anerkannt.  Sie  war,  sie  ist  und  wird 
ewig  bestehen.  Ihm  genügt  ein  einziger  allmächtiger  Faktor 
—  die  Freude.  Wenn  Ruskin  behauptet,  dass  die  Kunst  in 
der  Freude  besteht,  mit  welcher  der  Mensch  an  seine  ver- 
schiedenen Arbeiten  herantritt,  so  erweitert  er  das  Gebiet 
der  Kunst  ins  Unendliche;  er  nähert  die  Menschen  einander 
und  adelt  alle  ihre  Arbeiten,  da  sie  schon  allein  durch  die 
Freude,  welche  sie  dazu  mitbringen,  an  sich  Kunstwerke  von 
verschiedenem  Range  und  verschiedener  Schönheit  verwirk- 
lichen. 

Es  ist  wahr,  er  giebt  in  den  Erläuterungen,  die  er  seiner 
Definition  beifügt,  zu,  dass  die  allgemeine,  die  Massen  er- 
füllende Freude  während  langer  Jahrhunderte  verdunkelt 
war,  dass  sie  es  heute  noch  ist  und  noch  auf  lange  Zeit  hin- 
aus sein  kann;  und  dann  nach  langem  Zögern  wird  auch  er 
menschheitsbeglückende  Theorien  aufstellen,  die  uns  zu 
dieser  wunderbaren  Freudenatmosphäre  verhelfen  sollen,  d.h. 
zu  dem  Bewusstsein  für  jeden,  dass  alle  Arbeit,  die  er  thut, 
würdig  ist,  gethan  zu  werden,  und  dass  er  so  mit  Freude  an 
sie  herantritt.  Aber  das  sozialistische  Ideal  Ruskins  bleibt 
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unbestimmter  als  das  von  Morris,  und  seine  Kunstdefinition 
ist  wirksamer  geworden  als  seine  sozialen  Theorien.  Man 
könnte  mit  diesem  Schlagwort  von  der  Würde  der  Arbeit 
und  der  Erhebung  dessen,  was  sie  hervorbringt,  zur  Würde 
eines  Kunstwerks,  eine  schöne  Bewegung  ins  Leben  rufen 
und  führen.  Das  Volksgefühl  ist  seit  langem  auf  diese  Er- 
hebung vorbereitet;  unter  den  Leuten  aus  dem  Volke  gilt 
noch  mancher  als  „Künstler",  welcher  seine  Arbeit  gut  aus- 
führt, und  ich  glaube,  dass  in  allen  Sprachen  die  Redensart: 
„dieser  Mann  ist  ein  wahrer  Künstler"  vorhanden  ist  und 
dass  sie  allgemein  angewandt  wird,  sowohl  auf  den  Sattel- 
macher, der  ein  vollendetes  Reitgeschirr  angefertigt,  wie 
auf  den  Gärtner,  der  schöne  Blumen  gezogen  hat. 

Die  Vorstellung,  dass  alle  Arbeiten  und  alle  Gegenstände, 
die  gut  gemacht  sind,  sich  der  Kunst  nähern,  ist  latent  vor- 
handen, aber  das  Bewusscsein,  dass  es  förmlich  so  ist,  fehlt 
noch,  oder  richtiger,  es  ist  verschwunden  wie  ich  glaube. 

Die  Freude  daran,  seine  Arbeit  gut  zu  thun,  hat  selbst 
unter  den  traurigsten  Regierungen  und  zu  ebenso  beklagens- 
werten Zeiten  wie  der  unsrigen  bestanden.  Diese  Feststellung 
bringt  mich  auf  den  Gedanken,  dass  im  Augenblick  eine  Be- 
wegung für  die  Ausbreitung  dieser  Ruskinschen  Idee  für  die 
Schönheit  nützlicher  ist,  als  der  eine  einzige  Hoffnung  aus- 
drückende Anschluss  an  den  Sozialismus. 

Indes,  die  Versprechungen  des  Sozialismus  sind  deutlich 
und  diejenigen,  welche  sie  erwecken,  sind  sicherlich  aufrich- 
tig. Da  sie  von  seiner  Einführung  das  Glück  erwarten,  so  ist 
es  recht,  dass  sie  davon  auch  die  Herrschaft  der  Schönheit  er- 
warten. Auch  verstehe  ich  sehr  gut,  dass  diejenigen,  welche 
alles  von  der  Besserung  der  materiellen  und  moralischen  Zu- 
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stände  erwarten,  auf  jeden  anderen  Versuch  verzichten,  für 
den  Triumph  des  Sozialismus  kämpfen  und  die  Erfüllung  ihrer 
ästhetischen  Bestrebungen  auf  später  verschieben ;  aber  dieser 
Aufschub  an  und  für  sich  ist  mir  ein  Beweis,  dass  sie  nicht 
herrisch,  nicht  unwiderstehlich  genug  wünschen,  und  dies  allein 
treibt  mich  dazu,  eher  im  Sinne  einer  Ausbreitung  desRuskin- 
sehen  Gedankens,  als  in  dem  einer  Verbreitung  des  Ideals  von 
Morris  zu  wirken!  In  Wahrheit  wurde  dieses  Ideal  in  ganz 
eigenartiger  Weise  von  den  sozialistischen  Politikern  einge- 
schränkt, und  ich  habe  in  einer  Studie  über  W.  Morris,  den 
Kunsthandwerker  und  Sozialisten,  mich  darauf  eingelassen, 
zu  beweisen,  dass  sein  soziales  Ideal  über  den  Sozialismus 
hinausgeht. 

Persönlich  glaube  ich  nicht,  dass  eine  Besserung  der  mate- 
riellen Lebensbedingungen  ausreicht,  um  die  Schönheit  zu 
erwecken,  den  BegrijfF  der  Schönheit  denen  einzupflanzen, 
welche  erwarten,  dass  dieser  Begriff  ihnen  nach  der  Be- 
friedigung ihrer  materiellen  Bedürfnisse  komme.  Ich  erkenne 
mit  Freude  die  Pflicht  auf  Sicherung  des  materiellen  Unter- 
halts an  alle  Menschen  an,  aber  ich  erwarte  von  der  Erfüllung 
dieser  Pflicht  nichts  anderes,  als  sie  gewähren  kann,  nämlich 
die  Ruhe  des  Gewissens ;  die  Frage  der  Kunst  und  Schönheit 
bleibt  off'en.  Wenn  erst  eine  ausreichende  materielle  Existenz 
allen  Menschen  gesichert  ist,  so  werden  die  meisten  schlaff 
auf  diese  Versicherung  vertrauen  und  eine  der  schönsten 
Kräfte  des  Menschen,  die  Energie,  in  sich  verkümmern  lassen. 
Es  giebt  genug  Leute,  deren  materielle  Existenz  gesichert  ist, 
und  mag  diese  Sicherung  gerechtfertigt  sein  oder  nicht,  die 
Zahl  derer  ist  selten,  welche  sich  dem  Kultus  von  Schönheit 
und  Kunst  weihen,  und  bei  denen,  die  es  thun,  ist  der  Hunger 
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nach  den  schönen  Dmgen  nicht  immer  deshalb  erwacht,  weil 
sie  nach  Bedürfnis  gegessen  und  getrunken  haben  und  sich 
stärkender  Müsse  erfreuen  konnten. 

Die  materiellen  Faktoren  können  nicht  alleinige  Bedeutung 
beanspruchen,  und  ich  sehe  nicht  ein,  weshalb  ich  zu  dem 
Schluss  gelangen  müsste,  dass,  nachdem  alle  materiellen  Hebel 
für  die  Besserung  der  materiellen  Lage  der  Menschen  in  Be- 
wegung gesetzt  sind,  dieselbe  Kraft  nun  noch  obendrein 
immaterielle  Faktoren  erwecken  sollte,  die  heute  nicht  vor- 
handen, die  eingeschlafen  sind  und  die  vorher  in  einer 
Zeit  vorhanden  sein  und  befehlen  konnten,  wo  dieselben 
Hebel  und  Kräfte  in  fast  entgegengesetztem  Sinne  wirksam 
waren. 

Durch  gelehrte  Versuche  und  fachmännische  Berechnungen 
sind  wir  wohl  dahin  gelangt,  mit  Sicherheit  Blumen  hervor- 
bringen zu  können,  welche  im  voraus  bestimmte  Formen 
und  Farben  besitzen,  Tiere,  in  deren  Bau  dieses  oder  jenes 
Glied,  weil  es  von  grösserer  Nützlichkeit  ist  als  die  anderen, 
mehr  entwickelt  oder  auch  fortgebracht  wird,  weil  es  nutz- 
los erscheint,  aber  wir  sind  noch  nicht  soweit  gekommen, 
Kinder  zu  schaffen,  die  einen  ganz  bestimmten  Geschmack 
für  Kunst  und  Schönheit  haben,  oder  die  ganz  einfach  über- 
haupt nur  „Geschmack"  besitzen.  Und  sicherlich  vermöchte 
keine  vernunftgemässe  Ernährung  und  ebenso  wenig  über- 
haupt die  Sicherung  einer  solchen  uns  diesem  grossen  Ziel 
näher  zu  bringen!  Ich  habe  mehr  Vertrauen  in  die  vernunft- 
gemässe Ernährung  als  in  die  Versicherung,  welche  zur  Folge 
haben  wird,  dass  die  meisten  sich  mit  dieser  Sicherheit  be- 
gnügen und  wie  gesagt  die  schönste  menschliche  Kraft,  die 
Energie,  verkümmern  lassen  werden. 


Wenn  der  Kampf  ums  Dasein,  diese  allmächtige  Trieb- 
feder,  dieses  bewunderungswürdige  Sprungbrettj  keine  Da- 
seinsberechtigung mehr  hat,  so  wird  die  Hälfte  der  Mensch- 
heit sich  schlaff  in  diese  schöne  Sicherheit  einwiegen,  welche 
soviele  Menschen  gerade  deshalb  wünschen,  um  sich  ihr  gänz- 
lich hinzugeben! 

Einige  Worte  genügen,  um  den  Traum  Morris'  deutlich 
zu  machen.  Ich  entnehme  sie  seinem  wundervollen  Vortrag 
„Hoffnungen  und  Befürchtungen  für  die  Kunst" :  „Ich  hoffe, 
dass  wir  uns  von  diesem  Krieg  befreien  werden,  von  dem 
Kriege  im  Handel  ebenso  wie  von  dem  der  Kugeln  und 
Bajonette  — ,  dass  wir  uns  von  diesen  Kenntnissen  befreien 
werden,  welche  die  Vernunft  verdunkeln,  dass  wir  uns  be- 
sonders von  dieser  Geldgier  und  von  diesen  niederdrückenden 
Unterschieden  befreien  werden,  die  das  Geld  jetzt  herbei- 
führt; ich  denke,  dass  wir,  wie  wir  jetzt  teilweise  die  Frei- 
heit erreicht  haben,  eines  Tages  auch  die  Gleichheit  er- 
reichen werden,  die  nichts  als  Brüderlichkeit  bedeutet  und 
dass  wir  uns  so  der  Armut  und  all  ihrer  Demütigungen  und 
leidigen  Sorgen  entledigen  werden." 

„News  from  Nowhere"  ist  die  Gestaltverleihung  an  dieses 
Ideal  und  zeigt,  wie  nach  ihm  unter  der  Herrschaft  des  Kom- 
munismus die  Häuser,  Kleider  und  Strassen  aussehen  und  wie 
die  Sitten  wahrscheinlich  sein  würden. 

Walter  Grane  ist  nicht  weniger  ausdrucksreich.  Wonach 
ruft  er?  „Welches  schöne  soziale  Denkmal  wird  sich  auf 
diesen  festen  Untergründen  erheben,  wenn  der  künstlerische 
Sinn,  die  Liebe  zum  Schönen,  der  Erfindungsgeist,  die  Ent- 
faltung aller  unserer  Fähigkeiten  auf  immer  befreit  sein 
werden  von  den  Qualen  des  Broterwerbs,  von  der  Zwangs- 
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arbeit  und  den  Uebeln  aller  Art^  die  von  unserem  gegen- 
wärtigen Dasein  unzertrennlich  sind,  wenn  sie  sich  frei  ent- 
wickeln und  das  Leben  der  durch  Gemeinsinn  geeinigten 
Wesen  veredeln  und  verschönen  werden !" 

Und  in  ^^Claims  of  decorative  art"  würden  die  Kapitel: 
5,Was  die  Kunst  vom  Sozialismus  erwarten  kann",  „Die  Kunst 
und  die  Sozialdemokratie",  „Die  Wichtigkeit  der  Alltags- 
künste und  ihre  Beziehungen  zum  sozialen  Leben"  für  mich 
eine  ergiebige  Quelle  sein,  aus  der  ich  mit  vollen  Händen 
schöpfen  könnte,  wollte  ich  beweisen,  dass  alle  modernen 
Kunsthandwerker  das  Schicksal  der  gewerblichen  und  deko- 
rativen Künste  lieber  dem  Sozialismus,  als  irgend  einem  an- 
deren Ideal  anvertrauen.  Morris  gesteht,  dass  der  Traum 
(der  Traum  einer  anarchischen  Organisation)  in  den  Grund- 
lagen seines  ganzen  Wirkens  auf  dem  Gebiete  der  ange- 
wandten Künste  liegt. 

Grane  gewährt  denen,  die  da  glauben,  dass  das  Empor- 
kommen des  Sozialismus  die  Schönheit  neu  erwecken  wird, 
mehr  Befriedigung  als  Morris ;  er  führt  den  zwingenden  Be- 
weis, dass  es  nichts  helfen  kann,  dem  Volk  von  Kunst  zu 
sprechen  und  eine  Veränderung  des  Schmuckes  zu  predigen, 
solange  es  Hunger  haben  wird;  er  beginnt,  indem  er  sich 
der  Ansicht  des  verstorbenen  englischen  Dekorationskünst- 
lers Sedding  anschliesst,  welcher  auf  einen  Kongress  für 
Kunstgewerbe  entsandt,  erklärte:  „dass  die  unentbehrlichste 
Ornamentik  für  die  Wohnung  des  Armen  ein  Stück  Speck 
sei."  Grane  beobachtet  das  Leben  und  wägt  es,  er  stellt 
seine  Mängel  fest  und  sein  unerbittliches  kaufmännisches 
Räderwerk;  er  erwartet  eine  Hebung  der  Kunst  nur  von 
einer  materiellen  und  moralischen  Hebung  des  Volks.  Man 
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sehe  die  Schlussfolgerung  seines  Kapitels :  ^^Kunst  und  Sozial- 
demokratie" : 

„Ich  habe  mich  bei  einigen  Charakteren  des  Uebergangs- 
zustandes  unserer  Gesellschaft  aufgehalten,  für  die  jetzt 
Winter  ist,  auf  den  sicherlich  der  Frühling  folgen  wird.  Die 
neuen  Blätter  schicken  sich  an,  die  Knospen  aufspringen  zu 
lassen.  Neue  Symbole,  neue  Kräfte  werden  sich  regen  und 
den  Anblik  der  Erde  umgestalten.  Wir  können  in  die  Ver- 
gangenheit oder  in  die  Zukunft  blicken,  aber  in  die  Zukunft 
müssen  \5^ir  blicken  für  die  Verwirklichung  einer  richtigen 
und  idealen  Demokratie:  nicht  einer  Handelsdemokratie, 
sondern  einer  sozialen  Demokratie,  deren  erste  Beschäftigung 
es  sein  wird,  für  die  materiellen  Bedürfnisse  zu  sorgen;  zu 
wachen,  dass  der  Baum  in  den  Wurzeln  genährt  wird,  bevor 
wir  von  ihm  Blumen  und  Früchte  verlangen,  das  Lebens- 
niveau zu  erhöhen;  die  beiden  Extreme:  Ueberfluss  und 
Mangel  unmöglich  zu  machen,  ein  neues,  einfaches,  aber 
keineswegs  asketisches  Ideal  einzuführen,  welches  uns  zur 
Arbeit  zwingt  in  einem  Masse,  dass  daneben  die  Müsse  und  die 
Entwickelung  unserer  angeborenen  Fähigkeiten  gestattet  ist ; 
das  Leben  so  zu  organisieren,  dass  die  für  die  Gemeinschaft  un- 
umgängliche Arbeit  nicht  ungerecht  auf  einer  einzigen  Klasse 
lastet  und  die  nicht  duldet,  dass  die  Behaglichkeit  und  die 
Genüsse  einer  Klasse  mit  der  Dumpfheit  einer  anderen  er- 
kauft werden." 

Die  Schlussfolgerung  ist  ebenso  deutlich  wie  die  des  Vor- 
trages von  Morris :  sie  enthüllen  alle  beide  die  Quelle,  aus  der 
die  gegenwärtige  Renaissance  des  Kunstgewerbes  und  der 
Oramentik  zu  schöpfen  habe. 

In  Belgien,  wo  der  Sozialismus  sehr  lobenswerte  Anstreng- 
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ungen  für  die  künstlerische  Erziehung  der  Mitglieder  der 
Arbeiterpartei  gemacht  hat,  zeigt  Destree  in  einer  innerhalb 
der  Partei  sehr  verbreiteten  Broschüre  ^^Kunst  und  Sozialis- 
mus" seiner  Partei,  zu  deren  glänzendsten  Vertretern  im  Par- 
lament er  gehört,  sehr  klar,  welche  Pflichten  sie  gegenüber 
der  Kunst  habe.  Destree  ebenso  \5^ie  Morris  und  Crane  er- 
wartet vom  Volke  neue  Ausdrucksformen  der  Kunst,  aber 
es  schimmert  durch,  dass  er  noch  mehr  vom  religiösen 
Charakter  des  Sozialismus  erwartet.  Er  verteidigt  sich  zuerst 
dagegen,  vom  Sozialismus  eine  zu  enge  Auffassung  zu  haben  : 
„Wenn  er  sich  darauf  beschränkte,  einzig  die  Besserung  der 
materiellen  Lage  der  Handarbeiter  zu  verlangen,  so  würde 
der  Sozialismus  in  der  Welt  nicht  wie  eine  neue  Morgenröte 
auftauchen,  von  dem  einen  gefürchtet  und  von  den  anderen 
heiss  ersehnt." 

„Diese  Bewegung,  welche  in  so  reichem  Masse  die  zeit- 
genössische Gesellschaft  aufregt,  ist  nicht  allein  aus  der 
Traurigkeit  der  leeren  Magen  geboren,  es  handelt  sich  nicht 
ausschliesslich  darum,  eine  Frage  von  der  Befriedigung  des 
Hungers  zu  lösen;  der  Streit  ist  von  höherer  Natur,  neue 
Auffassungen  der  Regierungsweise,  ein  neues  Ideal  drängt 
sich  auf  und  behauptet  sich  als  solches  gegenüber  der  alten 
Welt." 

Er  vergleicht  die  Bestimmung  dieses  Ideals,  dieses  sozia- 
listischen Glaubens  mit  der  des  katholischen  Glaubens. 

„Ein  anderer  Glaube  wird  auch  eine  neue  Kunstblüte 
hervorrufen  können." 

„Bei  uns  findet  man  noch  Gläubige.  Bei  uns  brennen 
noch  glühende  Seelen,  entflammt  für  das  Apostolat  und  die 
Propaganda  wie  einst  bei  den  ersten  Christen.  Aus  diesen 
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Gluten  werden  einst  wie  aus  denen  jener  neue  Ausdrucks- 
formen der  Kunst  hervorgehen.  Und  die,  welche  sich  ver- 
sucht fühlen,  über  meine  Prophezeiung  zu  lachen,  mögen 
sich  erinnern,  dass  die  Morgenröte  des  Sozialismus,  wie  vor 
Jahrhunderten  die  des  Christentums,  sich  auf  der  Welt  er- 
hebt inmitten  von  Spöttereien,  von  Unwissenheit  und  Ver- 
folgungen, und  dass,  als  die  ersten  Christen  mit  ihren  frommen 
und  linkischen  Händen  auf  die  Mauern  der  Katakomben  form- 
lose Rebusse  kritzelten,  man  nicht  voraussehen  konnte,  dass 
diese  rohen  Versuche  eines  Tages  die  unvergleichlichen 
Wunder  der  romanischen  und  gotischen  Kunst  zur  Folge 
haben  würden!" 

Der  sehr  beachtenswerte  Künstler,  welcher  in  Destree 
steckt,  hat  sich  von  seinem  sozialistischen  Glauben  fort- 
reissen  lassen,  und  Mass  und  Wahrhaftigkeit  fehlen  deshalb 
dieser  Vergleichung.  Es  würde  mir  leicht  sein,  zu  be- 
weisen, dass  die  gotische  Kunst  nur  wenige  Beziehungen  zu 
den  formlosen  Rebussen  der  Katakomben  besitzt,  und  dass 
die  Türme  nicht  in  der  Gedankenwelt  jener  lagen,  von  denen 
er  schreibt,  dass  sie  die  Kathedralen  „mit  leidenschaftlich 
gefalteten  und  zum  Himmel  gehobenen  Händen"  erbauten. 
Aber  an  dieser  Stelle  kommt  es  wenig  auf  die  geringen  Be- 
ziehungen zwischen  dem  katholischen  Glauben  und  der  Er- 
richtung der  Kathedralen  an ;  ich  habe  die  Stellen  angeführt, 
um  zu  zeigen,  dass  im  Grunde  Herr  Destree  ebensoviel  von 
der  „Glut  der  Seelen",  von  der  Leidenschaft  des  Apostolats, 
wie  von  der  Befriedigung  der  materiellen  Bedürfnisse  er- 
wartet. So  behält  er  sich  einen  Ausgang  frei  für  den  Fall, 
dass  die  Befriedigung  der  materiellen  Bedürfnisse  nicht  das 
erhoffte  Ergebnis  zeitigen  würde.  In  diesem  Falle  könnte  er 


140 


noch  die  Wunder  seines  Glaubens  abw^arten ;  aber  geht  dieser 
Glauben  ihm  noch  über  die  erw^artete  Befriedigung  der  mate- 
riellen Bedürfnisse,  oder  bezeichnen  vielmehr  diese  das  Ende, 
das  Ziel  ?  Der  katholische  Glaube  hat  das  Ziel  am  Ende  der 
Zeiten  jenseits  des  Todes  aufgepflanzt,  dem  Gläubigen  fehlt 
die  Kontrolle  über  seine  Glückseligkeit,  er  wartet  sein  ganzes 
Leben  lang  auf  sie,  und  wenn  sie  ihm  nicht  nach  seinem 
Tode  zufällt,  so  bliebe  seine  Klage,  selbst  wenn  sie  möglich 
wäre,  wirkungslos  und  ohne  Echo. 

Der  gläubige  Sozialist  will  sein  Glück  bei  Lebzeiten  sehen 
und  kosten;  und  das  ist  in  der  Ordnung,  seine  Klage  wird 
Wirkung  und  Echo  finden.  Wenn  er  diese  Glückseligkeit 
erobert  und  die  Sicherung  seiner  materiellen  Lage  durch- 
setzt, so  wird  sein  Glaube  sich  krystallisieren,  und  die  Massen 
werden  mit  Naturnotwendigkeit  denen  ähnlich  werden,  die 
sich  heute  einer  gesicherten  Existenz  erfreuen. 

Die  Summe  guter  Gefühle,  welche  Destree  stolz  verkündet, 
können  nicht  ohne  Wirkung  bleiben,  aber  wenn  der  Ver- 
fasser behauptet,  dass  etwas  Aehnliches  wie  bei  der  über- 
wältigend grossartigen  Errichtung  der  Kathedralen  sich  unter 
dem  Einfluss  des  sozialistischen  Glaubens  wieder  ereignen 
werde,  so  fehlt  ihm  das  Mass  und  er  verliert  aus  dem  Auge, 
dass  zwischen  den  Mitteln,  mit  denen  die  Massen  handeln, 
in  beiden  Fällen  keine  Uebereinstimmung  besteht.  Heute 
haben  wir  diese  Mittel  verstümmelt  durch  die  Begründung 
der  Parlamente,  welche  „Einwilligungsmaschinen"  sind,  die 
langsam  aber  sicher  alle  Reformen,  eine  nach  der  anderen 
zugeben ! 

Die  Massen  haben  darin  einen  genügenden  Einfluss,  um 
für  diejenigen  einzutreten,  welche  an  sich  dort  nicht  vertreten 
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sind  und  die  ehemals  die  revolutionäre  Masse  ausmachten. 
Als  die  Kathedralen  sich  erhoben^  war  dies  ein  Ausbruch  der 
jungfräulichen  Kraft  dieser  Massen,  welche  noch  nicht  der 
parlamentarischen  Entmännlichung  anheimgefallen  waren. 
Sie  empörten  sich  gerade  gegen  diesen  feudalen  und  religiösen 
Geist  und  wenn  sie  das  Königreich  Frankreich  durch  das 
Mittel  von  „dem  Parlament  zu  entreissenden  Konzessionen" 
hätten  gründen  können,  so  würden  wir  keine  dieser  kühnen 
Spitzen  zum  Himmel  haben  steigen  sehen ;  die  in  den  Wolken 
nichts  anderes  aufrichteten,  als  ihren  Stolz  und  ihre  Kühn- 
heit gegenüber  einem  jahrhundertlangen  und  nun  zu  Boden 
geschmetterten  Feinde.  Der  Glaube  an  die  eroberte  Freiheit 
kommt  in  den  Kathedralen  zum  Ausdruck;  dies  ist  der 
Hauch,  der  sie  hervorrief  und  sie  schmückten  sich  mit  allen 
Dingen,  deren  Andenken  jene  Menschen  einer  trotz  der  reli- 
giösen und  feudalen  Unterdrückung  aufrichtig  religiösen 
Zeit  ewige  Dauer  verleihen  wollten;  mit  heiligen  Männern 
und  Frauen,  denen  sie  in  der  Folge  noch  die  Schar  der  Könige 
und  Königinnen,  in  welchen  sie  die  Verkörperungen  ihrer 
wiedererlangten  Freiheit  sahen,  zugesellten. 

Es  bleibt  also  mit  kaltem  Sinn  zu  untersuchen,  was  die 
Kunst  vom  Sozialismus  zu  erwarten  hat;  es  handelt  sich 
gerade  um  diese  guten  Willen,  von  denen  Destree  spricht 
und  besonders  um  jene  Absichten,  welche  das  Werk  eines 
W.  Morris,  W.  Grane,  Cobden-Sanderson,  Voysey  u.  s.  w.  her- 
vorgerufen haben.  Von  ihnen  hat  Walter  Grane  gesagt,  sie 
seien  nur  „glänzendes  Spielzeug,  erstaunliche  und  zarte  Gegen- 
stände, die  künstlerisch  aber  ohne  Freude  hergestellt  sind, 
Blumen  und  Früchte,  erzeugt  aus  den  erschöpften  Wünschen 
einer  untergehenden  Gesellschaft;  wir  aber  haben  jede  HofF- 
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geben." 

Aber  warum  will  man  behaupten,  dass  es  in  der  heutigen 
Gesellschaft  keine  Möglichkeit  gäbe,  mit  Freude  zu  arbeiten? 
Giebt  es  gegen  diese  Verurteilung  keine  Berufung?  Legen 
wir  bei  uns  selbst  Berufung  ein;  denn  wenn  wir  es  bei  den 
anderen  als  Allgemeinheit  thäten,  so  fürchte  ich,  dass  das 
Urteil  erster  Instanz  bestätigt  würde.  Wenn  ich  bei  mir 
selbst  Berufung  einlege,  so  erkenne  ich,  dass  ich  meine 
Arbeit  liebe  und  sie  mit  Freude  erfülle;  um  mich  herum 
sehe  ich  Menschen,  die  ebenfalls  ihre  Arbeit  lieben  und  sie 
mit  Freude  ausführen.  Aber  jene  und  ich  selbst,  wir  sind 
uns  sehr  wohl  bewusst,  dass  dieses  Gefühl  nur  von  uns  selbst 
abhängt  und  dass  kein  Umstand,  selbst  das  Elend  nicht,  da- 
ran etwas  ändern  könnten.  In  elender  Lage  vermöchten  wir 
recht  gut  dasselbe  auszuführen,  was  wir  in  einer  Lage  aus- 
führen, die  uns  auch  nicht  ohne  Kampf  unsere  materielle 
Existenz  liefert.  Aber  freilich  wir  haben  uns  von  der  Arbeit 
eine  Vorstellung  gemacht,  welche  anders  ist  als  die  der  Mehr- 
zahl der  Menschen,  welche  ihre  Arbeit  „freudlos"  ausführen. 
Und  die  materiellen  Bedingungen,  unter  welchen  wir  sie  aus- 
führen, haben  dabei  keinen  Einfluss ! 

Wenn  die  Freude  nur  durch  die  Besserung  der  materiellen 
Lage  derer,  die  sich  der  Arbeit  hingeben  müssen,  erreicht 
werden  könnte,  wenn  sie  einzig  von  dieser  Besserung  ab- 
hinge, so  würden  wir  die  Freude  schon  jetzt  wenigstens  in 
den  Augen  derer  sehen,  welche  durch  die  Thatsache  der  be- 
stehenden Hierarchie  Vorrechte  und  eine  beneidenswerte 
materielle  Situation  gemessen.  Aber  die  Angestellten,  die 
Direktoren,  die  Fabrik-  und  Werkstattbesitzer  haben  von 
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der  Arbeit  denselben  Begriff  wie  die  Arbeiter  selbst.  Die 
Arbeit  verschafft  ihnen  keine  Freude.  Diese  Feststellung 
einer  offenkundigen  Thatsache  ist  der  schlimmste  Feind  der 
modernen  Schönheit.  Was  nützt  es  uns,  wenn  wir  Schöpfer 
freudig  kämpfen  und  an  unsere  Schöpfungen  mit  der  für 
Schönheit  und  Kunst  unentbehrlichen  Freude  herantreten; 
die,  welche  unser  Werk  in  Empfang  nehmen,  ferner  die 
Zwischenfaktoren  werden  ihm  unvermeidlicher  Weise  den 
Stempel  ihrer  vorgefassten  Auffassung  von  der  Arbeit  auf- 
drücken. Alles,  was  uns  umgiebt,  scheint  wie  zur  Strafe 
gemacht,  und  in  der  That,  drängt  alles  nicht  zu  der  Auf- 
fassung, dass  Arbeit  eine  Strafe  sei?  Die  Religionen,  die  im 
Umlauf  sind,  behaupten  es,  und  jene,  welche  keine  Religion 
haber^  sehen  in  der  elenden  Lage,  die  den  Arbeitern  be- 
schieden ist,  eine  Bestätigung  dieses  Urteils. 

Solange  es  sich  so  verhält  wird  die  Schönheit  eine  Aus- 
nahme bleiben  und  unseren  Werken  wird  ein  Mangel  an- 
haften; wenn  aber  die  Befreierin  Freude  diese  Auffassung 
der  Arbeit  überwunden  haben  wird,  so  wird  die  Stirn  aller 
Menschen  sich  erhellen  und  die  Majestät  der  Schönheit  wird 
mit  solcher  Stärke  leuchten,  dass  sie  alle  unsere  Schöpfungen 
durchdringt,  wohlverstanden  alle,  von  dem  Werk  von  un- 
ansehnlichstem Anschein,  das  mit  der  Schönheit  die  wenigste 
Beziehung  hatte,  bis  zur  reinsten  und  erdenbefreitesten 
Auffassung  herauf.  Wenn  Ihr  von  dieser  Auffassung  durch- 
drungen seid,  so  könnt  Ihr  bereits  jetzt  um  Euch  her  viele 
schöne,  d.  h.  mit  Freude  ausgeführte  Dinge  sehen.  Sagt,  ist 
es  nicht  schön,  und  von  reinster  Schönheit,  das  erhabene 
Werk  voll  tausendfacher  Sorgfalt,  welches  die  Mutter  an 
ihrem  Kinde  erfüllt?  die  Freude  daran,  diese  Sorgfalt  hinzu- 
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geben,  bewirkt  es,  dass  die  Frau  im  Innern  der  Wohnung 
Schönheit  verbreitet.  Sagt,  sind  sie  nicht  schön  die  Ernten 
und  Weinlesen,  diese  Minuten,  wo  der  Landmann  seine 
früheren  Sorgen  vergisst  und  nichts  thut  als  sich  freuen,  dass 
er  das  hereinbringt,  was  Erde  und  Sonne  ihm  gewährt  haben? 
Seht,  ich  bin  von  diesen  Gefühlen  durchdrungen  und  von 
dieser  Erweiterung  des  Begriffs  von  Schönheit  und  Kunst. 
Sie  wurde  vor  einem  halben  Jahrhundert  oder  beinah  so 
langer  Zeit  von  Ruskin  angekündigt.  Sein  ganzes  Werk 
kann  in  Vergessenheit  versinken,  aber  die  Definition  der 
Kunst,  die  er  uns  vorschlug,  ist  des  Fortlebens  sicher ;  sie  hat 
unsere  Hirne  geöffnet  und  unsere  Herzen  vorbereitet,  die 
Kunst  und  ihre  Hauptgebiete  beträchtlich  vergrössert  zu 
nehmen.  Sie  schlägt  den  Menschen  ein  Ideal  vor,  welches 
alle  Möglichkeiten  zu  seiner  Verwirklichung  in  sich  selbst 
trägt;  sie  hängen  nur  von  ihm  ab  und  können  unmittelbar 
eintreten ! 

Aber  kann  auch  die  gemeinschaftliche  Freude  neu  er- 
stehen? Alle,  die  diese  Auferstehung  wünschen,  haben 
Mittel  vorgeschlagen  oder  sie  haben  auseinandergesetzt,  was 
eintreten  werde,  wenn  es  geschehen  würde.  Sie  haben  nicht 
gesagt,  dass  die  Freude  sich  in  unseren  Herzen  verbarg  und 
dass  man  sie  dort  aufsuchen  und  erwecken  müsse!  Es  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  die  materielle  Lage  des  Menschen 
einen  grossen  Einfluss  auf  seinen  moralischen  Zustand,  auf 
die  Art,  wie  er  das  Leben  ansieht,  ausübt.  Und  so  werden 
sich  unsere  Sympathien  für  alle  die  Menschen  und  alle  die 
Lehren  erklären,  welche  eine  Besserung  der  materiellen  Lage 
der  Menschen  hervorrufen  werden.  Man  muss  die  mensch- 
liche Natur  so  nehmen,  wie  sie  es  verdient  und  wie  sie  ist. 
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und  nicht  als  das,  was  sie  sein  und  was  sie  gelten  sollte ! 
Eine  Auffassung  wie  die,  welche  aus  der  Arbeit  für  die  einen 
eine  Strafe,  für  die  anderen  eine  Freude  macht,  sollte  nicht 
einmal  teilweise  von  einem  Lohnproblem  abhängen.  Uebri- 
gens  habe  ich  die  Ueberzeugung,  dass  das  Lohnproblem  an 
dieser  Auffassung  nichts  ändern  wird.  Für  die,  welche  ihre 
Arbeit  unter  den  heutigen  Bedingungen  nicht  lieben,  wird 
die  Arbeit  ewig  eine  Strafe  bleiben,  weil  die  Liebe  zur 
Arbeit,  die  Leidenschaft  für  die  gut  vollbrachte  Arbeit,  wie 
immer  sie  ausfällt,  eine  angeborene  Tugend  ist.  Dies  müssen 
wir  mit  unserem  Gewissen  ausmachen;  es  handelt  sich  um 
die  Entwicklung  des  Wesens  auf  die  Vollendung  zu. 

Manche  Wesen  werden  mit  dem  Sinn  für  die  Vollendung 
geboren;  sie  sind  vom  Schicksal  gestempelt;  was  immer  sie 
thun,  welche  Aufgabe  auch  immer  sie  zu  vollenden  haben, 
sie  werden  sie  so  gut  wie  irgend  möglich  ausführen.  In 
ihnen  finden  sich  die  Spuren  der  Freude  an  der  Arbeit  und 
die  GährungsstofFe,  welche  dieselbe  erzeugen  sollen.  In 
ihrem  Bewusstsein  hat  die  Schönheit  sich  verborgen  und 
nicht  in  den  Bäuchen  einiger  anderer.  Wenn  auf  die  mora- 
lischen Ermahnungen  nicht  gehört  wird,  so  wird  auch  keine 
materielle  Besserung  etwas  dazu  thun,  und  es  wäre  falsch  zu 
behaupten,  dass  eine  materielle  Besserung  die  Befolgung  der 
moralischen  Ermahnungen  vorbereiten  könnte! 

Schönheit  und  Glück  führen  ein  eigenes  Leben,  und  die 
sozialen  Bedingungen  können  darauf  nur  insofern  Einfluss 
haben,  als  sie  Schönheit  und  Glück  als  soziale  Erscheinungen 
betreffen. 

Das  Individuum  behält  sein  eigenes  Land  für  sich,  selbst 
wenn  der  Boden  seines  Vaterlandes  in  die  Hände  einer  feind- 
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liehen  Nation  fällt;  es  kann  daselbst  Früchte  bauen  für  seinen 
Hunger  und  die  Blumen  seiner  Wahl  gross  ziehen. 

Schönheit  und  Glück  stecken  tief  im  Boden  des  mensch- 
lichen Herzens  und  Geistes;  sie  erwecken  dort  ein  fort- 
dauerndes Streben  und  knüpfen  das  erste  und  stärkste  Band 
zwischen  uns  und  der  Ewigkeit;  sie  erwecken  die  Neugier, 
die  Vergangenheit  zu  kennen  und  die  Leidenschaft,  die  Zu- 
kunft zu  wissen. 

Alles  zu  kennen  vom  Glück  und  von  der  Schönheit  von 
dereinst;  suchen,  alles  vorauszusehen  von  den  Bedingungen 
von  Schönheit  und  Glück  in  der  Zukunft. 

Nur  die  Dummen  fragen  sich  nicht  über  die  Zeit  und  die 
Dinge  zwischen  diesen  beiden  Unendlichkeiten. 

Schönheit  und  Glück  verstehen  sich  besser  darauf,  diesen 
ungeheuren  Zeitraum  auszufüllen,  als  der  Glaube,  als  die 
verschiedenen  Glaubensformen  an  Gott;  diese  sind  Formeln, 
eingebildete  Mittel,  an  welche  die  Menschen  aus  Bedürfnis 
nach  dem  einen  oder  dem  anderen  geglaubt  haben. 

Es  gab  Schönheit  und  Glück  auf  Erden  lange  bevor  es 
Glauben  an  Gottheiten  gab,  wie  man  sie  sich  auch  denken 
mochte.  Und  wenn  morgen  kein  Mensch  mehr  an  die 
Gottheit  glauben  würde,  so  wäre  die  Fortdauer  von  Schön- 
heit und  Glück  damit  nicht  in  Frage  gestellt. 

Die  Menschen  werden  glauben  an  wen,  woran  sie  wollen, 
und  sei  es  jetzt  der  Sozialismus;  aber  Schönheit  und  Glück 
werden  stets  an  zweiter  Stelle  nach  dem  Bedürfnis  zu  Leben 
stehen. 

Wir  haben  mit  etwas  Leichtsinn  der  Kraft  des  Glaubens, 
der  Kraft  der  alten  religiösen  Bekenntnisse  den  vollen  Anteil 
an  der  Schöpfung  der  Tempel  und  Kathedralen  zuerkannt; 
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von  diesem  Urteil  müssen  wir  zu  gunsten  der  historischen 
Thatsachen  etwas  abziehen,  denn  diese  bexsf^eisen,  dass  die 
Tempel  ebenso  wenig  wie  die  Kathedralen  ausschliesslich  dem 
Kultus  geweiht  waren,  zu  gunsten  philosophischer  Ableitungen, 
welche  darthun,  dass  die  verschiedenen  Glauben  selbst  aus 
unserem  Instinkt  von  Schönheit  und  Glück  geboren  sind. 

Gewisse  soziale  Bedingungen  können  Krisen  für  Glück 
und  Schönheit  hervorrufen:  der  Friede,  welcher  nach  unend- 
lichen Kriegen  eintritt,  ein  wenig  Freiheit  nach  Jahrhunderten 
feudaler  Knechtung. 

Gegenwärtig  entspricht  die  Neugeburt  der  Kunst  einem 
Sprunge  von  Verstand  und  Herz.  Ein  Sprung  auf  die  An- 
wendung erworbener  Wahrheiten  zu  und  eine  Kundgebung 
für  die  Anwendung  der  Stoffe,  welche  uns  neu  zur  Ver- 
fügung gestellt  wurden. 

Das  eine  wie  das  andere  erneute  mit  Notwendigkeit  alle 
Ausdrucksmittel  der  Kunst.  Das  kann  nicht  soweit  gehen, 
dass  man  darin  die  alten  Ueberlieferungen  nicht  wieder 
findet.  Für  eine  so  vollständige  Umwälzung  würde  ich  den 
Grund  nicht  einsehen. 

Die  Säfte  der  Schönheit  steigen  wieder.  Wir  haben  entdeckt, 
dass  sie  Knospen  aufbrechen  können,  weil  sie  eine  ewige 
Lebenskraft  besitzen.  Mit  einem  Wort:  wir  waren  so  einfältig, 
zu  erwarten  und  zu  glauben,  dass  das  Hervorquellen  einer  neuen 
Religion  der  Neugeburt  der  Kunst  vorausgehen  müsse.  Aber 
man  hatte  es  uns  lange  genug  gesagt  und  unsere  Fähigkeiten 
abgenutzt  in  der  Erwartung  dessen,  was  nicht  kommen 
wollte,  nicht  kommen  konnte. 
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